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Die nächste Nummer der Neuen Zeitung erscheint am 6. Jänner 2017!

Gleich zwei Nationalitäten-
preise des Ministerpräsi-
denten gingen heuer an Un-
garndeutsche. Die Stiftung
Ungarndeutsches Volks-
tanzgut pflegt seit 26 Jahren
die ungarndeutschen Tanz-
traditionen, sammelt Tänze,
bietet Pädagogen Fortbil-
dungen an, organisiert Fes -
tivals, Volkstanzlager und
das Fünfkirchner Pfingst   -
festival. Auf 23 CD-s wur-
den Volksmusik und Kir-
chenmusik verewigt, das

Trachtenbuch erlebte drei Auflagen. Anfangs war Béla
Szende Vorsitzender der Stiftung, zurzeit bekleidet Ibolya
Englender-Hock diesen Posten. Den Preis übernahm der
Motor der Stiftung Helmut Heil.          Foto: Bajtai László

Maria Bauer geb. Moór hat
mehr als 100 ungarndeut-
sche Volkslieder gesam-
melt, die auch auf CD-s
festgehalten wurden. Sie
brachte Schulkindern in
Schomberg und später in
Kaposvár Theaterstücke bei
und ist aktive Mitgestalterin
des ungarndeutschen Le-
bens in Kaposvár. Sie ist
Trägerin des Lenau-Preises
und der Ehrennadel in Gold
für das Ungarndeutschtum.
Die Preise übergaben Mi-
nister Zoltán Balogh und Staatssekretär Miklós Soltész in
der Redoute. Im Kulturprogramm wirkten die hervorragen-
den ungarndeutschen Interpretinnen Sandra Holczinger (Ge-
sang) und Mariann Molnár (Akkordeon) mit.

„Loss die Christkindl eini!“: Christkindlspieler aus fünf Gemeinden des Komitats Komorn-Gran
trafen sich in Gestitz zum Christkindl-Treffen (ausführlich auf Seite 11).

Zwei Nationalitätenpreise an Ungarndeutsche
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Mit Texten im Deutschunterricht erfolgreicher handeln
Experten aus Bayern zeigten Deutschlehrkräften innovative Methoden

„Es soll bald eine Änderung im un-
garndeutschen Abitur eingeführt wer-
den“, erklärte UdPI-Direktor Josef
Weigert, weshalb es nötig war, seine
Kolleginnen und Kollegen zum Thema
Textinterpretation weiterzubilden.
„Wie geplant, werden Schülerinnen
und Schüler bei der Abiturprüfung
demnächst die Möglichkeit haben,
einen unbekannten literarischen Text
zu behandeln. Um sie aber dazu zu be-
fähigen, muss man mit ähnlichen Auf-
gaben schon im Grundschulalter
beginnen. Die diesbezügliche Verant-
wortung der Deutschlehrkräfte ist also
von nun an noch größer als zuvor.“

Das Münchner ISB hat die Aufgabe,
anhand von neuesten Forschungsergeb-
nissen Konzepte zu entwickeln, die in
der Schule angewandt werden können,
erläuterte ISB-Expertin Alexandra
Eberhardt: „Unser Institut steht an der

Schnittstelle von Forschung, Praxisar-
beit und Schule, und hat aktuell den
‚LehrplanPLUS‘ entwickelt. Dieser
neue bayerische Lehrplan baut über
reines Wissen hinaus auf Kompeten-
zen, die Kinder und Jugendliche zur
Lösung lebensweltlicher Probleme be-
fähigen.“

Alexandra Eberhardt (Foto) schilderte
Lehrkräften der Oberstufe und der
Gymnasien die theoretischen Grund-
lagen des Literaturunterrichts in Bayern
sowie Methoden und Arbeitstechniken,
die sich im kompetenzorientierten Li-
teraturunterricht bislang schon bewährt
haben. Nach der theoretischen Ein-
leitung wurden Texte bearbeitet, und
die Kursteilnehmer erhielten eine Aus-
wahl an literarischen Werken, die im
eigenen Deutschunterricht verwendet
werden kann. „Für uns war es wichtig,
den Schwerpunkt auf moderne und ak-

tuelle poetische Texte zu setzen, weil
uns in der Unterrichtspraxis oft die
Zeit fehlt, solche Werke zu behandeln“,
erklärte Josef Weigert, der selbst am
Valeria-Koch-Bildungszentrum un -
terrichtet.

Mit kompetenzorientiertem Deutsch-
unterricht ist sehr wohl schon in der
Unterstufe anzufangen – dieser Mei-
nung ist ISB-Expertin Sabine Seitz, die
ganz konkrete und gut verwendbare
kooperative Methoden vorstellte, die
Schüler zwischen 6-10 Jahren nicht nur
in höchstem Maße motivieren, sondern
die auch die Heterogenität innerhalb
einer Schulklasse berücksichtigen.
„Eine meiner Lieblingsmethoden ist
das Gruppenpuzzle“, erklärte Seitz.
„Dabei geht es darum, dass die Kinder
einen unbekannten Text zuerst für sich
selber lesen; dann bekommen sie ver-
schiedene Rollen, und gehen in diverse
Lesekonferenzen, wo sie vor einer klei-
nen Gruppe ihre Kenntnisse und Mei-
nungen frei präsentieren und diskutie-
ren. Ich bin der Ansicht, dass sie sehr
schnell etwas lernen, wenn sie moti-
viert und ständig aktiv sind. Das Ziel
dieser Textinterpretationsmethode ist,
dass sich die Schüler konstruktiv in un-
terschiedlichen sozialen Situationen
mit den Lerninhalten auseinander set-
zen. Dabei erlernen sie Selbständigkeit
und kritisches Denken, und auch ihre
sprachliche Ausdrucksfähigkeit wird
gefördert. Die Methoden, die ich den
Kollegen aus Ungarn weitergeben
möchte, sind sofort in ihrem Unterricht
einsetzbar.“

Das Ungarndeutsche Pädagogische
Institut hat vor, die Präsentationen der
beiden ISB-Fachfrauen auf seine
Homepage hochzuladen, um sie allen
Interessenten frei zugänglich zu ma-
chen.

Behandlung und Interpretation von literarischen Texten
– zu diesem Thema konnten Deutschlehrkräfte viele
neue Inspirationen finden. Auf Einladung des Ungarn-
deutschen Pädagogischen Instituts (UdPI) hielten Mitte
November Expertinnen des Bayerischen Staatsinstituts
für Schulqualität und Bildungsforschung (ISB) auf die
Praxis ausgerichtete Seminare in zwei Schulen der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen: im Valeria-
Koch-Bildungszentrum in Fünfkirchen und im Friedrich-
Schiller-Gymnasium in Werischwar. „Vernetzen, fördern
und befähigen“ lautet die Mission des von der Landes-
selbstverwaltung getragenen UdPI, das den Pädagogen
der ungarndeutschen Bildungseinrichtungen fachliche
Unterstützung der unterschiedlichsten Art bietet.

Weihnachtsfeier der Ungarndeutschen
in Wieselburg-Ungarisch-Altenburg

Die Deutsche Nationalitäten-
selbstverwaltung und der Ver-
ein der Wieselburger Deutsch-
stämmigen haben ihre
tra ditionelle Weihnachtsfeier
am 14. Dezember veranstal-
tet. Nach der deutschsprachi-
gen Messe in der Pfarrkirche
in Wieselburg haben die
Schüler der Klasse 6c der
Móra-Ferenc-Grundschu le ein
deutschsprachiges Krippen-
spiel mit dem Titel „Oma er-
zählt den Kindern von Weih-
nachten“ aufgeführt. Danach
konnte sich das Publikum un-
garndeutsche Weihnachtslieder anhören, die vom Chor „Heideröslein“ gesungen wurden. Nach
dem Programm haben sich die Vereinsmitglieder und die geladenen Gäste an schön gedeckten
Tischen und in gemütlicher Runde an Weihnachten „in der guten alten Zeit“ erinnert.

Judit Siska-Lendvai
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Ödenburger Familien im Porträt

Die Kleers

Der Großvater, Johann Kleer, war Be-
amter der Ungarischen Post und als
solcher wurde er in Orte versetzt, wo
es an Personal mangelte. Er war mit
Elisabeth Sedlacek verheiratet, deren
Vater in der
Nähe von Öden-
burg in einer
Strafvollzugs-
anstalt als
Wächter arbei-
tete. Die Fami-
lie Kleer
wohnte mit den
drei Kindern
Wilhelm, Josef
und Elisabeth in
Kroisbach/Fer-
tôrákos.

In einem klei-
nen Dorf na-
mens Zsira gab
es einen Dorfla-
den, den Sándor
Balog leitete. Nach dem Krieg wurde
diese Greißlerei aufgelöst und Sándor
Balog musste sehen, irgendwo eine
angemessene Arbeit zu finden. Diese
Stelle fand er zunächst in Kroisbach,
dann in Wandorf bei Ödenburg. Dort
wohnte ein hübsches Mädchen, Maria
Schuster aus Donnerskirchen (heute
Burgenland), die bei einer Familie als
Kindermädchen angestellt war. Sie
sollte den Kindern die deutsche Spra-
che beibringen. Das tat sie auch mit
Erfolg, sie aber lernte nie Ungarisch,
obwohl sie einen Ungarn, den oben
genannten Sándor Balog heiratete. Die
beiden hatten eine Tochter namens
Irén. Das Schicksal der beiden Fami-
lien sollte sich kreuzen.

Wilhelm Kleer, der Vater meines
Gesprächspartners, kam 1920 zur

Welt. Er kämpfte im Zweiten Welt-
krieg an der Front. Als er einmal be-
urlaubt worden war, lernte er die oben
erwähnte Wandorferin Irén Balog ken-
nen und heiratete sie noch während

seines Aufent-
haltes daheim.
W i l h e l m
musste wieder
seinen Militär-
dienst antre-
ten, doch bald
geriet er in
russische Ge-
fangenschaft.
Eines Tages
gab es einen
Appell, bei
dem sich die
Gefangenen in
eine Reihe
a u f s t e l l e n
mussten. Dem
Befehl nach

wurde jeder Zweite erschossen. Wil-
helm sandte ein Stoßgebet gen Him-
mel und in diesem Moment rief ihm
einer seiner Kameraden zu: „Deine
Frau wurde von einem Sohn entbun-
den!“ Selten fühlte er sich so glücklich
wie in diesem Moment. 

Das Ehepaar bekam zwei Kinder,
den 1945 geborenen Vilmos und die
1946 geborene Maria. Die Familie
lebte in Wandorf, wo Vilmos die
Volksschule besuchte. Damals sprach
im Dorf die Mehrheit Deutsch, das
war wahrscheinlich auch der Grund,
dass sich Vilmos‘ Großmutter bis zu
ihrem Tode nie die ungarische Spra-
che angeeignet hatte.

Vilmos erinnert sich gerne an seine
Kindheit. Er genoss die Freiheit; mit

Vor langer Zeit schipperten viele Schwaben aus Deutschland bis Südungarn
mit der „Ulmer Schachtel“ die Donau hinunter. Unter ihnen befanden sich

auch die Kleers, die sich allerdings damals noch Klär nannten. 
Ludovicus Klär siedelte sich 1760 in der Batschka in Prigrevica/Batsch -

sentiwan bei Apatin an, von wo es bald nach Parabutsch weiterging. 
In diesem 4073 Seelen zählenden Dorf, das in der Wojwodina lag, wohnten 
im 18. Jahrhundert 3283 Schwaben. Stets auf Arbeitssuche verschlug es 

die Familie nach Ödenburg. Über das bewegte 
Schicksal der Familie erzählte mir Vilmos Kleer.

(Fortsetzung auf Seite 4)

Maria und Vilmos Kleer fühlen sich in einem deutsch-
sprachigen Kreis sehr wohl

Pogatschen
Pogatschen sind laut Wikipedia runde,
salzige Gebäckstücke, die im Karpa-
tenbecken, auf dem Balkan und in der
Türkei verbreitet sind. Ein gebackener
Teig mit vielen Varianten, ob mit
Grammeln, Kartoffeln oder Topfen.
Die Schreibweise Pogatschen ist in
Deutschland und Österreich verbreitet,
über die südslawischen Sprachen kam
der Begriff ins Ungarische, pogácsa.

Bei Vernissagen gibt es das Phäno-
men der Pogácsa-Jäger. Manchmal
sind es Bedürftige, die sich kein Essen
leisten können. Manchmal kann man
den Grund nicht einordnen. Tatsache
ist, dass es bei Veranstaltungen auch
Besucher gibt, die nicht unbedingt we-
gen der Kunstwerke anwesend sind.

Sie sind meistens schon mit nötigen
Utensilien, wie einer Tüte oder einer
genügend großen Tasche ausgestattet,
in denen das Ergatterte leicht zu ver-
stauen ist. Es tut einem weh, wenn je-
mand in so einer finanziellen Notsi-
tuation ist, und ich finde eigentlich an
sich die Idee nicht schlecht, solche Ge-
legenheiten zu nutzen. Aber wenn es
dermaßen unverschämt vor allen Leu-
ten passiert, wird die Situation leicht
peinlich. Überhaupt, wenn Pogatschen-
jäger in einer ganz großen Formation
den Buffettisch bestürmen.

Denn es gibt unter ihnen auch ganz
konkrete Typen. Es gibt die solide Po-
gatschen Einpackenden, die es eigent-
lich als beschämend empfinden und
offensichtlich Bedürftige sind. Dann
gibt es die aggressiven Typen, die kei-
nen Hehl daraus machen, dass sie wis-
sen, dass ihr Tun wahrgenommen wird.
Sie vertuschen die ganze Sachlage
überhaupt nicht und nehmen sich
gleich größere Mengen mit.

Egentlich ist mir offensichtlich er-
stere Gruppe sympathischer. Doch
mein Fazit ist, dass Pogatschen auch
in Unmengen nur für eine kurze Zeit
sättigen. Und ausgetrocknet schmeckt
am darauf folgenden Tag der Teig eher
nicht. Na ja, wenn man die ganze Wo-
che Veranstaltungen besucht, um an
den Buffettisch zu gelangen, wer weiß.
Das Phänomen ist auf jeden Fall ein
bedauernswerter Ausdruck des „Un-
wohlstandes“ unserer Gesellschaft.

ng

Ihre Bemerkungen erwarten wir an
neue-zeitung@t-online.hu
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den Freunden unternahm er lange Wanderungen in den
umliegenden Wäldern, wo sie oft ein Lagerfeuer machten
und sich etwas kochten, was selbstverständlich viel besser
schmeckte als das Essen zu Hause. Im Jahre 1956, als die
Grenze geöffnet wurde, verließen viele Wandorfer das
Land. Vilmos erinnert sich an die Leute, die mit ihren
Habseligkeiten Richtung Österreich aufbrachen. Da das
Dorf an der österreichisch-ungarischen Grenze lag, gingen
die meisten zu Fuß. Einige Frauen nahmen Daunenkissen
mit, denn sie dachten, Daunen seien wertvoll und der Erlös
könnte ihr Startkapital im Ausland werden. Vilmos’ Fa-
milie war ebenfalls in Aufbruchsstimmung. Die Koffer
standen gepackt im Haus. Er hat sich lange überlegt, was
er mitnehmen soll, packte seine Tasche mehrmals um,
denn eines wollte er keineswegs zu Hause lassen, sein
Lieblingsbuch „Sterne von Eger“. Sein Vater verließ zuerst
ohne Familie das Dorf und fuhr nach Donnerskirchen zu
den Verwandten, um die Situation auszukundschaften.
Nachdem ihm aber klar wurde, dass die Verwandtschaft
die Familie nur für einige Wochen aufnehmen würde, ent-
schied er sich für den Verbleib in der Heimat.

In Wandorf haben die Kleers zu sechst in einem kleinen
Haus mit zwei Zimmern gewohnt. Vilmos’ Bett hatte nur
mehr in der Küche Platz. Das störte ihn aber keineswegs,
er schlummerte selig weiter, wenn die Eltern schon in
aller Herrgottsfrüh dort rumorten. Das Plumpsklo war im
Hof, anstatt eines Badezimmers gab es einen Trog, in dem
einmal in der Woche gebadet wurde. Danach blieb der
Trog gleich im Haus, denn am Montag war Waschtag. Die
Familie litt aber keinen Mangel an Lebensmitteln, sie
züchtete Federvieh, Schweine und Kaninchen. Einen Kühl-
schrank gab es nicht, aber einen Brunnen im Hof, in dem
jedes Lebensmittel frisch geblieben ist, man musste diese
nur runterlassen und bei Bedarf wieder hochziehen. Ge-
heizt wurde mit Sägemehl. Die Kinder halfen gerne beim
Hineintragen des Heizmaterials mit, denn als Belohnung
bekamen sie ein „Bambi“, eine Art Kracherl. Sonntags
genehmigten sich die Eltern zum Mittagessen ein Bier,
das aus dem Wirtshaus in Krügeln geholt werden musste.
Dafür meldeten sich die Kinder auch sehr gerne, denn das
Schönste war, den Schaum vom Bier hinunterzutrinken.

Vilmos besuchte in Ödenburg die Mittelschule. Nach
dem Abschluss arbeitete er ebenda in einer Spanplatten-
fabrik. Dort lernte er seine zukünftige Frau, Maria Janicek,
kennen. Sie stammte aus einer Brennberger Bergmanns-
familie, worauf sowie auf ihre deutsche Muttersprache sie
sehr stolz ist. Für sie war es äußerst wichtig, diese ihren
Kindern weiterzugeben, deshalb sprach sie mit ihnen von
ihrer Geburt an nur deutsch.

Marias Vorfahren väterlicherseits kamen 1820 aus Mäh-
ren nach Brennberg und waren Generationen hindurch
Berghauer. Brennberg brauchte damals diese Bergleute,
die aus Mähren und aus Deutschland angesiedelt wurden.
Brennberg war ein deutschsprachiges Dorf, so war auch
Marias Vater nicht gezwungen, Ungarisch zu lernen. Noch

dazu stammte seine Frau Susanne Kraus geb. Plöchl aus
Loipersbach. Maria besuchte die deutsche Volksschule
und anschließend ein deutschsprachiges Gymnasium in
Güns/Kôszeg. Marias Großeltern wohnten beim „Glocken-
stüh“ (Glockenstuhl), bis die Bergwerksdirektion 1901 für
die Arbeiter die „Neue Häuser“ errichten ließ. In eines
dieser Häuser zog die Familie um. Dieses Haus gehört
heute noch Maria, die es liebevoll pflegt und alle Erinne-
rungsstücke vom Vater aufbewahrt: Den „Kramp’n“, die
Laterne und das Nummernschild, das jeder Bergmann mit
einem Draht an seinem Arbeitsgewand befestigen musste,
um ihn im Falle eines Bergwerksunglücks identifizieren
zu können. Jedem Bergmann stand jährlich als Lohner-
gänzung Braunkohle zu. Maria bewahrt im Haus immer
noch einen großen Klumpen auf, quasi als Erinnerung an
alte Zeiten. Sie ist glücklich, dieses Haus, in dem sie ge-
boren wurde, ihre Großeltern und Eltern lebten und star-
ben, besitzen zu dürfen.

Die Bergleute hatten kein leichtes Leben. Marias Vater
ging jeden Tag zu Fuß zum St. Stephan-Schacht, zu seiner
Arbeitsstelle. Der Weg dauerte hin und zurück je zwei
Stunden. Maria erinnert sich, wie die durchschwitzte Ar-
beitsbekleidung seines Vaters durch Kohlenstaub und
Schweiß nach dem Ausziehen fast von alleine auf dem
Fußboden stehengeblieben ist. Doch an Wochenenden und
an Kirchtagen ging es lustig zu: Nachdem am Kirtag der
„Burschbaum“ von den Burschen und Männern des Dorfes
aufgestellt worden war, wurde der Kirtag von den ältesten
Dorfburschen, von den „Oldbursch‘n“ und Mädels, den
„Oldburschmadln“ mit einem Kirtagskranz in Begleitung
von Blasmusik eröffnet. Danach wurde bei dieser Musik
bis in die Morgenstunden getanzt und gesungen.

Maria und Vilmos haben zwei Kinder, Peter und Zsu -
zsanna. Beide leben im Ausland und verwenden bei ihrer
Arbeit ihre deutsche Muttersprache. Maria selbst fühlt
sich in einer deutschsprachigen Umgebung am wohlsten,
deshalb ist das Ehepaar dem Deutschen Kulturklub Öden-
burg beigetreten, wo es gerne und oft an den Programmen
teilnimmt.

Judit Bertalan

Ödenburger Familien im Porträt

Die Kleers
(Fortsetzung von Seite 3)

Der letzte Kohlenklumpen aus Brennberg



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Suchen
Ich habe die Kinder unlängst dabei erwischt, wie
sie gerade in der Speisekammer, die entlegenste
Ecke des Schranks nach etwas durchstöbern. Da-

bei hörte man das leise Beratungsgespräch untereinander, wie sie darüber rät-
selten, wo sie denn nun noch nach Geschenken suchen sollten, wenn sie da
auch nicht fündig werden.

Wie es sich herausgestellt hat, kennen sie schon all meine „wohl behüteten“
Geschenkeverstecke. Das wirft natürlich gleich zwei Fragen auf: Wo verstecke
ich in diesem Jahr die Geschenke, und wie lange haben sie das Christkind schon
erfolgreich ausspioniert? Verraten haben sie mir über ihre Detektivarbeit natürlich
nichts, dafür habe ich ihnen nicht verraten, dass in diesem Jahr noch gar keine
Geschenke versteckt wurden. Sollen sie doch suchen!

Christina Arnold

Auf der Online-Plattform „Musik be-
wegt“ präsentieren Künstler ihre liebs -
ten Hilfsorganisationen und -Projekte.
Die Plattform wurde vor gut einem Jahr
von Josefine Cox gegründet. Nun wer-
ben in einem einminütigen Videoclip
30 Stars für das Motto: „Kleine Spende.
Großer Beat.“ In dem Video sind unter
anderen Andreas Bourani, Smudo, Her-
bert Grönemeyer, Klaas Heufer-Um-
lauf, H.P. Baxxter, Annett Louisan, Peter
Fox, Wolfgang Niedecken, Clueso, Max
Mutzke und Maeckes zu sehen.

Si lbermond-
Sängerin Stefa-
nie Kloß (Foto)
soll bei der
k o m m e n d e n
Wahl des Bun-
despräsidenten
teilnehmen. Die
sächsische SPD
schlägt die 32-
Jährige als eine von fünf Nominierten
für die Bundesversammlung vor. Dem-
nächst werden die Vorschläge in den
Landtag gebracht und darüber abge-
stimmt, welche Wahlleute aus Sachsen
den Weg nach Berlin antreten werden.
Zur Begründung gab die Partei an, dass
die aus Bautzen stammende Kloß sich
bereits seit vielen Jahren gesellschaftli-
chen Themen widme. So rufe sie regel-
mäßig zu Spendenaktionen auf und en-
gagiere sich gegen Rechts. Die Sängerin
selbst sagte dazu in einem Interview,
sie empfände es als Ehre, an dem Pro-
zess der Besetzung des höchsten Amtes
mitwirken zu dürfen.

Gina-Lisa Loh-
fink (Foto) geht
erneut vor Ge-
richt. Das Ber-
liner Amtsge-
richt hatte
Lohfink zu ei-
ner Zahlung
von 20.000
Euro Strafe ver-

urteilt, weil sie zwei Männer fälschlich
der Vergewaltigung beschuldigt haben
soll. Obwohl sie eigentlich nicht in Be-
rufung gehen wollte, weil sie den gan-
zen Rummel in den Medien nicht mehr
ertragen konnte, wolle sie nicht aufge-
ben. In einem Interview erklärte ihr An-
walt, sie seien vom Rechtsmittel der
Berufung zum Rechtsmittel der Revi-
sion übergegangen.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Entscheidung, Zukunft,  Berufswahl
– Hilfe im Labyrinth

Da der 15. Februar immer
näher rückt, und die
Zwölftklässler die schwere
und verantwortungsvolle
Entscheidung treffen müs-
sen, welchen Weg sie in
Zukunft wählen werden,
wurde versucht, ihnen eine
helfende Hand im Laby-
rinth zu reichen: Am 18.
November wurde die schon
traditionelle Bildungs- und
Berufsmesse im Ungarn-
deutschen Bildungszen-
trum in Baje veranstaltet.

Die Entscheidung zu treffen, welche Richtung die Jugendlichen einschlagen
werden, ist nicht nur Aufgabe der Schüler und Eltern. Die Schule spielt in Be-
zug auf eine bewusste Entscheidung auch eine große Rolle. Darauf wird im
UBZ großer Wert gelegt. In den vergangenen Jahren wurde hier ein komplettes
Programm zur Berufsberatung erstellt, von der ein Teil die Bildungs- und Be-
rufsmesse ist. An der Messe nahmen Vertreter von Firmen bzw. Bildungsin-
stitutionen teil, bei denen die Kenntnis der deutschen Sprache erwünscht oder
eine Voraussetzung ist. Für die Schüler ist es immer schwierig festzustellen,
welche Fachrichtung am besten zu ihnen passt, dabei will diese Messe helfen.
Die Schüler konnten an verschiedenen Präsentationen und Workshops teil-
nehmen, die ihnen einen Einblick in die Arbeit der Firmen oder in den Aufbau
der Bildungsinstitutionen ermöglichten. Sie konnten an den Ständen ihre
Fragen stellen.

Nach den Eröffnungsreden von Gabriella Scherer, Hauptdirektorin, und Georg
Fischer, deutscher Direktor, begrüßten Birgit Wünsche, Leiterin des Referats
für Wirtschaft der Deutschen Botschaft Budapest, und Tibor Pásztor, Hauptab-
teilungsleiter im Wirtschaftsministerium, die Schüler. Alle betonten, dass die
Berufswahl den ganzen Lebensweg beeinflussen kann. Für die Pädagogen ist es
auch eine Herausforderung, den Schülern bei dieser Wahl zu helfen. Um dies zu
erleichtern, wurden verschiedene Publikationen zusammengestellt und Weiter-
bildungen organisiert.

Außer den Schülern der  Jahrgänge 10 – 12 des UBZ wurden auch andere
Mittelschulen von Baje und das Valeria-Koch-Bildungszentrum von Fünfkirchen
eingeladen.

Ildikó Kiss
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Die „Teitsch-Stoun“
Erinnerungssplitter aus 60 Jahren

Weihnachten 1956: Vater, der seit an-
derthalb Jahren täglich mit dem  Nylon-
Bus zur Arbeit nach Fünfkirchen pen-
delte, stellte ein Orion-Radiogerät auf
den Gabentisch zum Christtag. So eine
Verschwendung! Nur leise behaupte-
ten dies Altoma und Toni-Opa, doch
bald änderte sich ihre Einstellung.

Am 31. Dezember, gegen 19.00
Uhr, ertönte das erste Mal auf der Wel-
lenlänge von Radio Fünfkirchen deut-
sches Wort: „Sie hören…“ Wie es ge-
nau weiterging, könnten wohl die
Bänder dieses Abends, falls sie noch
aufbewahrt sind, verraten. Welchen
Widerhall die Worte und die beglei-
tende Blasmusik in den Zuhörern her-
vorrief? Das habe ich, die damals erst
Siebenjährige, noch fest in Erinne-
rung. Jeden Abend saß um diese Zeit
die ganze Familie, nach dem Füttern
und noch vor dem Nachtmahl, in der
hinteren Stube am Radio und lauschte
andächtig, was Neues in der Welt und
in unserer Branau geschah. Wenn Wal-
zer und Polka ertönten, ließ Opa nicht
locker, und forderte mich auf:
„Komm, mei Maat, jetz notze me ten
Radio, tanze me aans!“ Als dann sonn-
tags das beliebte Wunschkonzert ein-
geführt wurde, gesellte sich zum Mu-
sikgenuss das Erlebnis, wie oft die
Alten unter den Beglückwünschten
bekannte Namen und Orte entdeck-
ten.

Einige Jahre später, als Schülerin des
„deutschen Gymnasiums“ in Fünfkir-
chen, hörte ich bewusst zu und entdeckte
allmählich, wie viel ich meinen beiden
Muttersprachen, der Mundart und dem
Hochdeutschen, verdanke. Stolz war
die Familie wie unser ganzes Dorf auch
darauf, dass die beiden Redakteure der
Sechziger, Béla Szende und Anton Re-
ger, aus unserer Gegend stammten und
– wie Vater, der ja auch Programme
aus Wien (Autofahrer unterwegs) und
Laibach (Oberkrainermusik) mithörte,
behauptete – „schön deutsch“ sprachen.
Doch die Reportagen, die der Reger
Toni oder später der Leipold Peter und
der Graf Willy in der Mundart führten,
standen ihrem Herzen doch näher. So
auch die lustigen Mundartszenen „Hans
in allen Ecken“, im Vortrag unserer
Leôwey-Schulfreunde und die ersten
Geschichten und Gedichte heimischer

Autoren, wie Leo Koch, Georg Fath
und Wilhelm Knabel.

In den Jahren des Studiums in Buda-
pest und dann als Deutschlehrerin am
Kossuth-Gymnasium beschränkte sich
meine Zeit als Zuhörerin auf die Ferien
in der Branau (das Programm konnte
man bis 1977 nur in der Schwäbischen
Türkei empfangen). Der Wendepunkt
erfolgte, als wir, mein Mann Johann
Wolfart und ich, nach Fünfkirchen zu-
rückkehrten und er ab 1976 Mitarbeiter
der Sendung wurde. Da galt es, das
Gleichgewicht zu finden zwischen der
alltäglichen, doch interessierten Zuhö-
rerin von früher und der in die vielfältige
Tätigkeit des Redakteurs „eingeweih-
ten“ Partnerin. Oft kreuzten sich die
Wege und Bereiche in unserer Arbeit.
Besuchten wir mit den Mundartpro-
grammen der Schwäbischen Bühne des
Leôwey-Gymnasiums deutsche Ort-
schaften, wie Nadasch, Bohl, Bawaz,
begleitete er uns und führte vor Ort Ge-
spräche mit den Teilnehmern und dem
Publikum, sammelte Material für spä-
tere Sendungen. Eine besondere Mög-
lichkeit ergab sich für ihn bei der Teil-
nahme an den Volkskundelagern des
Deutschen Verbandes. Sei es in der Bra-
nau, im Bakonyer Wald, in der Batschka
oder eben in Sathmar, er war dankbar
für die Erweiterung seiner Kenntnisse
durch die wissenschaftlichen Vorträge,
doch die eigentliche „Goldgrube“ für
den Reporter waren die Mundarterzäh-
ler. Ihre Geschichten über Alltag und
Feste, Brauchtum und Handwerk berei-

cherten seine Arbeit. Wie er aus den
Aufnahmen in den Dörfern im Studio
dann Porträts formte, Bräuche lebendig
machte, fand ein bleibendes Echo bei
den Zuhörern. „Phetter, mia huriche eich
kean zu, un net nua pan Wunschkon-
zert“, diese Worte seiner Patin aus Ket-
schinge waren für ihn das höchste Lob.

Einen bedeutenden Schritt für die
Sendung stellte die landesweite Aus-
strahlung dar. Die Redaktion unter-
stützte mit den Programmen für Schulen
und Kindergärten die Förderung des
Muttersprachunterrichts und gewann da-
mit viele neue Zuhörer. Die Erweiterung
der Medienpalette durch „Unser Bild-
schirm“ forderte die Redakteure immer
wieder zur Erneuerung heraus.

Unser Lebensweg führte uns in die
Hauptstadt, dann nach Deutschland,
doch blieb die Verbindung mit der Sen-
dung, den jeweiligen Mitarbeitern, den
Freunden aufrecht. Ein Foto habe ich
vor Augen, aufgenommen in der In-
nenstadt von Berlin, der Freundeskreis
der „Märzjugend“, unter ihnen Redak-
teure und Mitarbeiter aus drei Jahr-
zehnten, Szende, Leipold, Schuth,
Graf, Reil, Hoffmann, Wolfart. Drei
von ihnen (und Anton Reger) sind nicht
mehr unter uns.

Die Lehrerin, heute schon in Ruhe-
stand, erinnert sich an die Stunden für
Minderheitenkunde im Schiller-Gym-
nasium, wo sie den Schülern das
Thema „ungarndeutsche Medien“ nicht
bloß als Unterrichtsstoff vermittelte.

Maria Wolfart-Stang

Willy Graf, Josef Reil und Johann Wolfart im Dezember 1976 im Studio Fünfkirchen
Foto: NZ-Archiv/Johann Schuth
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Sechzig Jahre deutsche Rundfunksendung in Fünfkirchen
Rückblick auf die ungarndeutsche Stimme

„Die redaktionelle Arbeit verlief unter
einer strengen zentralistischen Kon-
trolle. Die in Deutsch geschriebenen
Beiträge und die Texte der Tonbandauf-
nahmen mit Gesprächspartnern mussten
dem Chefredakteur von Tag zu Tag in
ungarischer Übersetzung vorgelegt wer-
den. Die Aufgabe der Re-
daktion bestand in der
deutschsprachigen Vermitt-
lung der tagespolitischen
Maßnahmen von Partei und
Regierung. Schließlich ge-
lang es den Redakteuren,
Schüler des Deutschen
Klassenzugs des Leôwey-
Gymnasiums – an der
Spitze Willy Graf, Franz
Kerner und Barbara Müller
– in die Gestaltung einer
Mundartsendung mit dem
Titel ’Hans in allen Ecken‘
einzubeziehen. (…) Ab
Ende der sechziger Jahre
übernahmen die Redakti-
onstätigkeit frische Kräfte,
die auch vor Ort immer
mehr Gesprächspartner fan-
den und mit ihnen lebens-
nahe Reportagen produzierten und sogar
eine Sendung für Schüler aus der Taufe
hoben: Willy Graf, Peter Leipold, Lo-
renz Kerner, Adam Freifogel, Josef Reil,
Árpád Hetényi, Johann Wolfart, Martha
Stangl und andere“, schrieb Béla
Szende, Redakteur der Sendung von
1961 – 1968, zur Geschichte der Grün-
dung der deutschen Redaktion von Ra-
dio Fünfkirchen. 1978 begann das Un-
garische Fernsehen Regional- und später
Landessendungen aus Fünfkirchen aus-
zustrahlen, ein Jahr früher startete die
landesweite Sendung im Rundfunk.

Peter Leipold, Chefredakteur der
Neuen Zeitung von 1978 - 1992, ar-
beitete als Journalist beim Rundfunk,
bei Printmedien und beim Fernsehen
und war knappe fünf Jahre – Ende der
60er, Anfang der 70er Jahre – bei der
deutschen Hörfunksendung in Fünf-

kirchen tätig. „Wir haben mit Willy
Graf fast in der gleichen Zeitspanne
Anton Reger und Béla Szende abgelöst
und standen ziemlich alleine da. Arbeit
hieß für mich jedenfalls lernen, vor al-
lem die Sprache. Das Konzept war es,
viele Leute für die Sendung als Mit-
gestalter, als Gesprächspartner zu ge-
winnen.“ Zu seiner Zeit hat es zwar
keine den Mitarbeitern mitgeteilten
Zensurbestimmungen gegeben. Sie
setzten aber durch, dass sie die Sen-
dung nicht mehr ins Ungarische über-
setzen mussten. Es gab jedoch Tabu-

Themen: „Was mir bis heute weh tut,
dass wir nicht über die härtesten
Schicksalsjahre der Deutschen in Un-
garn sprechen durften: die Verschlep-
pung und die Vertreibung. Damals
wurde das Aussiedlung genannt und
die Verschleppung, Malenkij Robot,
ist gar nicht zur Sprache gekommen.
Ich habe 1989 zu Weihnachten eine
halbstündige Rundfunksendung zu
diesem Thema zusammengestellt, und
der gleiche Beitrag ist in schriftlicher
Form in der Neuen Zeitung erschienen.
Das war das erste Mal, dass darüber
in einem ungarndeutschen Medium ge-
schrieben und gesprochen wurde.
Warum wir darüber nicht geschrieben
und gesprochen haben? Niemand hat
uns gesagt, dass wir das nicht dürfen,
aber man hat es gewusst aus dem Um-
feld heraus. Wir sind so aufgewachsen,
ich mindestens bin davon ausgegan-
gen, wenn du damit kommst, dann
kommt dieses große NJET“, erzählt
Peter Leipold. Über die Rolle des Min-

derheitenjournalisten for-
muliert er: „Das ist eine an-
dere Situation, in der sich
ein Minderheitenjournalist
befindet. Wir hatten nicht
das Problem, uns mit den
großen politischen und
wirtschaftlichen Fragen
auseinander zu setzen. Das
blieb alles in einem engen
Rahmen. Ich will damit
nicht sagen, dass es gut so
war. Es ist aber kein Zufall,
wenn man über die tan-
zende-singende Minderheit
gesprochen hat. So gese-
hen hatten wir es vielleicht
leichter, weil wir nicht so
viele Leute im Nacken sit-
zen hatten, die uns vorge-
schrieben haben, was zu
tun sei. Auf der anderen

Seite gibt es nichts Schlimmeres, als
wenn man in einer Sprache sendet, die
sich in der Verlustphase befindet. Das
ist eine Schwierigkeit, mit der man
täglich konfrontiert wird.“

Heute gestaltet eine kleine Redak-
tion in Fünfkirchen unter nicht leichten
Bedingungen eine täglich zweistün-
dige deutsche Funksendung und die
wöchentlich 26-minütige Fernsehsen-
dung „Unser Bildschirm“. Herzliche
Gratulation an das jubilierende Redak-
tionsteam!

angie

Treffen der „Märzjugend“ bei den Wolfarts in Kalasch: Peter Leipold, Otto Hei-
nek, Anton Hoffmann, Béla Szende, Jenô Kaltenbach, Anton Reger, Willy Graf
und Johann Wolfart        Foto: NZ-Archiv/Johann Schuth

Informationen in der Muttersprache an den Rezipienten zu vermitteln:
dies wurde am 31. Dezember 1956 durch Studio Fünfkirchen des Unga-
rischen Rundfunks für ungarndeutsche Hörer Realität. Die Redaktion

bestand (damals und auch später) aus wenigen Mitarbeitern:
 Redakteur István Szigeti, Übersetzerin Maria Váray (Lehrerin am
 Deutschen Klassenzug für Lehrerbildung, später am Deutschen
 Nationalitätenklassenzug des Klara-Leôwey-Gymnasiums), und

 Zsuzsanna Jakabos (Mitarbeiterin im Stadtrat) gestalteten die deutsche
Sendung. Eine Zeit lang arbeiteten Géza Hambuch und Franz Melath

bei der Sendung, ab 1961 erhielt Szigetis Posten der Deutschlehrer des
Gymnasiums „Nagy Lajos“ und seit Ende 1959 Übersetzer des Studios,

Béla Szende. Im selben Jahr schloss sich der Redaktion der frisch
 gebackene Lehrer Anton Reger an.
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Saure Riersach 
mit sissere Pembl

Wie unsre Kroßmotre in Ratzpeter kekhocht hon

Ein besonderes Kochbuch – als solches wurde im Bericht über das
25-jährige Jubiläum des Ungarndeutschen Kulturvereins Ratzpe-
ter/Újpetre (NZ 48/2016) das bescheiden nur Rezeptheft genannte
Büchlein erwähnt. Wie es zu dieser Vorstellung kam, war ein langer
Weg, den jedoch alle Teilnehmer gerne mitgegangen sind.

Seit langen Jahren organisiert der Verein das ungarndeutsche
Sommerlager für Kinder und Jugendliche, wo auch das Kochen
der örtlichen Speisen an die Reihe kam: Dabei wurde nicht bloß
erzählt, sondern mit Hilfe von den „Kroßmotre“ gekocht und vor
Ort mit Genuss gemeinsam verzehrt. Natürlich war das für die
Einheimischen kein Kunststück, denn die meisten Speisen kommen
heute noch, wenn auch nicht jede Woche, auf den Familientisch.

Daher stammte die Idee der Vorsitzenden des Vereins, Teodóra
Erdei-Csütörtök, mit Hilfe des Kreises „Fleißige Hände“ ein zwei-
sprachiges Rezeptbuch, nämlich in Ungarisch und in der Orts-

mundart, zusammenzu-
stellen. Gesagt, getan!
Doch stellte es sich bald
heraus, dass es am ein-
fachsten war, die Speisen
zu kochen und je ein wun-
derbares Foto darüber zu
machen. Nicht mal mit der
ungarischen Variante war
es leicht, entsprechende
Benennungen für die Ge-
richte zu finden! Die Her-
ausforderung war dann die
Verschriftung, d. h. die
klanglich korrekte Wieder-
gabe der Rezepte für das
breite Publikum.

So bat man Dozentin
Maria Erb, Leiterin des
Ungarndeutschen For-
schungszentrums am Ger-
manistischen Institut der

ELTE, das bereits zusammengestellte Material zu überprüfen. Maria
Erb machte sich mit ihrer Tochter, ebenfalls Mundartsprecherin,
an drei Samstagen auf den Weg, um mit einer der Großmütter, mit
Anna Papp-Eilingsfeld, sich vor Ort zu treffen und das gesamte
Material nochmals aufzuzeichnen bzw. das Beschriebene zu korri-
gieren. Bei einigen in scheinbar Vergessenheit geratenen Ausdrü -
cken und Unsicherheiten bezüglich der korrekten mundartlichen
Lautform wurden auch andere ältere, noch mundartfeste Einwohner
telefonisch in die Dokumentation einbezogen.

Dann folgte die zweite Herausforderung: mit welchen Schrift-
zeichen die einzelnen Rezepte zu Papier gebracht werden sollen,
damit das oben genannte, vorwiegend aus Laien bestehende Ziel-
publikum auch erreicht werden kann. Die Dialektologin benutzte
nur die Buchstaben des deutschen Alphabets, damit auch der Laie
es „laut lesen“ kann. Wie wertvoll für die ganze Gemeinschaft un-
serer Volksgruppe es ist, dass die Rezepte auch in der örtlichen
Mundart beschrieben und durch die Umschrift für viele Schichten
der Interessenten zugänglich ist, betont in seinem Grußwort Otto
Heinek, Vorsitzender der Landesselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen. 

Aus dem Notizbuch 
eines Humanisten

Die Quelle der
 Identität

Im vorigen Teil meiner
Kolumne (51/2016) habe
ich am Beispiel der Wahr-
heits- und Versöhnungs-
kommission im Nach -
apartheid-Südafrika die
Bedeutung der Öffentlich-
keit in der Vergangen-
heitsbewältigung behan-
delt.

Viele, allzu viele zwi-
schenmenschliche Konflikte werden dadurch un-
überbrückbar, dass der Aufschrei der unbewäl-
tigten und verdrängten Vergangenheit willentlich
überhört wird. Diese Entscheidungen rühren da-
her, dass ihre Akteure überzeugt sind: nur die
Gegenwart zählt, das – wie sie allzu oft formu-
lieren – Starren in die Vergangenheit würde nur
Wunden öffnen, uns im schon Geschehenen fest-
halten, und dadurch für die Zukunft unempfäng-
lich machen. Außerdem wird von den Verleug-
nern der Vergangenheitsbewältigung auch
behauptet, dass dieser Prozess zwangsläufig nur
die Zunahme des Hasses und der Bitterkeit ver-
ursache.

Es steht außer Frage, dass die ehrlich-konse-
quente Gegenüberstellung mit der persönlichen
und/oder gemeinsamen Vergangenheit enorme
psychische Energien beansprucht. Diese Investi-
tion lohnt sich aber, denn die sich heranschlei-
chend ausbereitende Schattenwelt der Lügenge-
rüste – welche sich aus der Leugnung und
Vertuschung der schmerzlich-grauenhaften Ver-
gangenheit ernähren – verleibt mit der Zeit prak-
tisch das ganze Leben ein. Es ist eine unerschüt-
terliche Gesetzmäßigkeit – welche wir hier in
Mittel-Osteuropa auf traurige Weise hautnah mit-
erleben mussten –, dass die generalisierte Lüge
zuerst zu einem entarteten System heranwächst,
welches danach alle noch gesunden Bereiche des
Lebens verschluckt und letztendlich erbärmlich
zunichte wird. Die Aufarbeitung der Wahrheit
macht also im wahrsten Sinne frei, das Festhalten
an der Lüge dagegen knechtet immer mehr. Die
Öffentlichkeit sollte also in diesem Kontext als
Kraftquelle dienen, als ein gesunder Abwehrme-
chanismus der Gesellschaft, welche nicht erneut
an der Verleugnung der unbequemen Tatsachen
scheitern will. Und die Dialogbereitschaft? Sie
ist das Werkzeug der Öffentlichkeitsarbeit, dessen
Charakteristik ich in der nächsten Einheit meiner
Kolumne ausführlicher beschreiben möchte.

Robert Hecker
(Fortsetzung auf Seite 9)
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Saure Riersach mit sissere Pembl
Wie unsre Kroßmotre in Ratzpeter kekhocht hon

Unser Hauskalender – 
Das Jahrbuch 2017 der Deutschen aus Ungarn 

Der Hauskalender* steht im Zeichen
der Vertreibung der Ungarndeutschen,
da dieses Thema im Jahr 2016 und in
den Folgejahren einen Schwerpunkt
bildet. In diesem Zusammenhang ist
die sehr persönliche Erinnerung von
Anna Ranger über diesen Leidensweg
von Leinwar über Heidenheim a.d.B.
und Fleinsheim bis Nattheim, wo sie
und ihre Familie eine neue Heimat fan-
den, zu empfehlen. Die Berichte über
das Vertreibungsdenkmal in Schorok-
schar sowie über die Gedenktafel in
Schaumar und die fundierten Studien
von András Krisch über die Vertrei-
bung der Deutschen aus Ödenburg
bzw. von Franz Hess und Jakob Posch
über die Vertreibung der Ungarndeut-
schen in Wudersch runden diesen the-
matischen Rahmen ab. Es werden auch
in diesem Jahr einige Aspekte der viel-
fältigen Kulturleistungen vorgestellt,
wobei natürlich der Kalender auch sei-
ner eigentlichen Aufgabe gerecht wird,
und aus der Fülle der der Redaktion
eingesandten Beiträge der Leser eine
gute Auswahl trifft. 

Wir möchten nun die Aufmerksam-
keit unserer Leser auf einige besonders
interessante Beiträge lenken. Stellver-
tretend und ohne Anspruch auf Voll-
ständigkeit soll an dieser Stelle die Stu-
die von Klaus J. Loderer erwähnt

werden. Loderer beschäftigt sich mit
der Ulmer Schachtel als Denkmalmotiv
für die Ansiedlungszeit. Der Artikel
nennt sich zwar bescheiden „Überle-
gungen“, doch in Wahrheit handelt es
sich hierbei um eine ausführliche Vor-
stellung und Interpretation dieser
Denkmäler. Loderer wurde dabei auf
die Tatsache aufmerksam, dass die un-
garndeutsche Erinnerungskultur domi-
nant von der Vertreibung als Thema
geprägt ist. Die Gruppenidentifikation
der Ungarndeutschen scheint mehr von

der jüngsten Vergangenheit, von dem
Verlust als von den Anfängen geprägt
zu sein. Der Autor geht den Gründen
nach und untersucht in seiner Studie
die Motive der von den Wurzeln be-
stimmten Erinnerungskultur. Diese mit
einem gut ausgewählten Bildmaterial
reichlich geschmückte Darstellung be-
handelt aber nicht nur die Denkmäler
in Ungarn, sondern stellt auch welche
in Deutschland und sogar in anderen
Teilen der Welt vor. Diese interessante
und aufschlussreiche Studie würde si-
cher auch die Aufmerksamkeit einer
noch breiteren Öffentlichkeit verdie-
nen! 

Wie gewohnt, findet man den Ka-
lenderteil am Anfang, zahlreiche
schöne Bilder geben dazu einen wür-
digen Rahmen, die in diesem Jahr Mo-
tive aus Gemeinden und Städten Un-
garns zeigen. Ebenfalls wie gewohnt
sind auch bunte Texte, heitere Ge-
schichten, unterhaltsame Erzählungen
und auch Gedichte in dem Kalender
zu lesen und auch dieses Mal findet
man zahlreiche historische Fotos, die
von der Leserschaft eingesandt worden
sind. 

Dezsô Szabó

*Unser Hauskalender 2017. Redaktion: Klaus
J. Loderer, Schwabenverlag Ostfildern, 2016,
144 S.

In der Einleitung schildert die Vorsit-
zende des Kulturvereins, Teodóra Er-
dei-Csütörtök, die vielseitige Arbeit der
Gemeinschaft für die Gemeinde. Sie be-
schreibt auch den Weg, wie das Rezept-
buch, dank Zusammenhalt und Aus-
dauer, entstehen konnte.

Im Hauptteil werden die einzelnen
Rezepte zweisprachig jeweils auf einer
Seite beschrieben. Statt „Zutaten“ steht
„Wos mer tezuu brauche“ und statt „Zu-
bereitung“ „So wiats kemocht“. Von den
meisten Speisen gibt es auch Abbildun-
gen mit den Namen der Köchin und der
Oma, die es einst im Rezeptheft aufge-
zeichnet oder einfach nur im Kopf und
in den Griffen bewahrt hat. Die appetit-

lichen Fotos stammen von Zoltán
Keszü. Vorerst kommen die Speisen
nach den Hauptmahlzeiten: von
„Zwipltunges“ als Frühstück bis „Ai-
geprennti Krombiensoppe“ als Mittags-
mahl. Nachher folgen sie nach ihrer Art
gegliedert: Soßen wie „Pateissooß“,
Hauptgerichte wie „Krauthockelje“ und
Nudeln wie „Nuudl mit Kriißprei“.

Wen das Büchlein ansprechen und er-
freuen kann? Als erste bestimmt jene,
die diese Mundart heute noch sprechen,
allen voran die „Kroßmotre“, die zur
Entstehung des Rezeptbuches das meis -
te getan haben. Bestimmt ist die ganze
Gemeinde und die Region stolz darauf,
dass auf den Blättern die deutsche Mut-
tersprache der Ratzpetrer in ihrer eige-
nen Form, im Dialekt zu lesen ist. Er-

staunt waren so manche, sogar unter
den Mundartsprechern im Kulturhaus,
dass die Wissenschaftlerin Maria Erb
bei der Vorstellung des Rezeptheftes auf
der Bühne in ihrem Dialekt, also We-
menderisch sprach. Das klang nicht nur
fast so wie das Ratzpetrische, sondern
– wie danach viele Zuschauer es beton-
ten – wertete den Dialekt auch auf.

Der Herausgeber des Rezeptbuches,
der Ungarndeutsche Kulturverein Ratz-
peter, bedankt sich beim Komitatstag
Branau für die großzügige Unterstüt-
zung.

Maria Wolfart-Stang

*Saure Riersach mit sissere Pembl: Wie unsre
Kroßmotre in Ratzpeter kekhocht hon. Az újpetrei
nagymamák fôztje. Újpetre, 2016 

(Fortsetzung von Seite 8)



Nach einer historischen Einleitung über
die Ostkolonisation, über die gezielten
Auswanderungen bzw. über die nach
den beiden Weltkriegen erfolgten
Grenzverschiebungen und Vertreibun-
gen, wobei die gegenwärtige Brücken-
bauer-Funktion der deutschen Minder-
heiten betont wird, stellen sie sich je
nach Ländern selbst vor. Neben den in
Bosnien und Herzegowina, in Kroatien,
in Slowenien, in Serbien sowie in der
Tschechischen Republik, in der Slowa-
kei, in Rumänien und in Polen lebenden
Deutschen sind die deutschen Minder-
heiten in Estland, in Lettland und in Li-
tauen eher marginal bekannt – nun ha-
ben sie auch die Möglichkeit, über ihre
gegenwärtige Lage, über ihre Ge-
schichte sowie über ihre Zukunftsper-
spektiven zu berichten.

Die Ungarndeutschen als zweitgrößte
Minderheit Ungarns werden durch ihre
Institutionen als Träger der kulturellen
Autonomie vorgestellt: Neue Zeitung
als Wochenblatt der Ungarndeutschen,
Verband ungarndeutscher Autoren und
Künstler, Valeria-Koch-Bildungszen-
trum in Fünfkirchen, Friedrich-Schiller-
Gymnasium in Werischwar, Budapester
Deutsches Nationalitätengymnasium,
Ungarndeutsches Bildungszentrum in
Baje, die Audi-Hungaria-Schule in Raab
sowie die Deutsche Bühne in Seksard,
das Haus der Ungarndeutschen in Buda-
pest bzw. das Lenau-Haus in Fünfkir-
chen. Die politische Aktivität der deut-
schen Minderheit wird durch die Arbeit
der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen (LdU) sowie durch die
Arbeit des Sprechers der Volksgruppe
im Parlament, Emmerich Ritter erörtert.
Die Strategie der LdU wurde für die Pe-
riode 2015-2020 nach dem Motto „Stra-
tegisch denken, nachhaltig handeln“
festgelegt: dabei wurden die Erhöhung
der Zahl der Bildungs- und Kulturein-
richtungen, die Entwicklung des un-

garndeutschen Schulwesens sowie die
Vergangenheitsbewältigung im Interesse
der korrekten und unbefangenen Erfas-
sung der historischen Ereignisse als
Zielsetzungen festgesetzt.

In den Nachfolgestaaten der ehema-
ligen Sowjetunion gibt es ebenfalls deut-
sche Minderheiten, die in den europäi-
schen Geschichtsbüchern kaum erwähnt
werden und zahlenmäßig sehr unter-
schiedlich sind. In Armenien gibt es nur
wenige Deutsche wie auch in Aserbai-
dschan (wo die Mehrzahl der deutsch-
sprachigen Bevölkerung während des
Zweiten Weltkrieges deportiert wurde).
Nach Belarus kamen die ersten Deut-
schen bereits im 14. Jahrhundert, heute

gibt es jedoch nur noch paar Tausend
im Land. Die Deutschen leben in der
größten Zahl wohl in der Russischen
Föderation (400 000 - 500.000!), in Ka-
sachstan (182.000) und in der Ukraine
(33.000), doch auch in Georgien, in Kir-
gisistan, in der Republik Moldau sowie
in Tadschikistan, Turkmenistan und Us-
bekistan lebt eine deutsche Minderheit,
wobei für diese Länder das Zusammen-
leben von zahlreichen Ethnien charak-
teristisch ist. Über die Kulturvereine so-
wie über die politische Aktivität der
deutschen Minderheit in den Nachfol-
gestaaten der Sowjetunion werden in
der Broschüre wichtige Informationen
geliefert.

Schließlich wird die erst nach dem
Versailler Friedensvertrag infolge einer
Nordschleswig betroffenen Grenzver-
schiebung entstandene deutsche Min-
derheit in Dänemark vorgestellt, für die
es gilt, „zwischen der gewünschten In-
tegration und der zu vermeidenden As-
similation zu balancieren“.

Die deutschen Minderheiten in
Europa, in Russland sowie in den Nach-
folgestaaten der ehemaligen Sowjet-
union sind in der Arbeitsgemeinschaft
Deutscher Minderheiten (AGDM) unter
dem Dachverband „Föderalistische
Union Europäischer Volksgruppen“
(FUEV) vertreten. Mit dabei sind auch
Südtirol sowie die deutschsprachige Ge-
meinschaft Belgiens, die in der Bro-
schüre aus welchen Gründen auch im-
mer nicht erwähnt werden. Von den
vergessenen Deutschen im Elsaß ganz
zu schweigen.

Karl B. Szabó
*Deutsche Minderheiten stellen sich vor
Hrsg. vom Bundesministerium des Innern
Berlin, 2016, 150 Seiten
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Deutsche Minderheiten 
stellen sich vor

1 000 000 – das ist die Zahl der zur deutschen Minderheit gehörenden
Menschen in Mittel-, Ost- und Südosteuropa, in den Nachfolgestaaten
der ehemaligen Sowjetunion und in Dänemark. Die vorliegende Bro-
schüre* gibt einen Überblick über die Geschichte bzw. über die Gegen-
wart der deutschen Minderheiten, wobei die Bundesregierung
Deutschland sich – wie es im Vorwort von Dr. Thomas de Maiziére, dem
Bundesminister des Innern, formuliert wird – die Förderung des Fort-
bestehens von Tradition und Sprache sowie den Beistand hinsichtlich
der deutschen Minderheiten zum Ziel gesetzt hat. 
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Fünf Christkindl-Gruppen aus dem
Komitat Komorn-Gran – aus Sammet,
Schemling, Kätschka, Tarian und
Ges titz – kamen am 10. Dezember
zum zweiten Christkindl-Treffen nach
Gestitz/Várgesztes. Sie folgten dem
Aufruf der Deutschen Nationalitäten-
selbstverwaltung der Gastgeberge-
meinde und versammelten sich im
Dorfhaus, um ihre Geschichten über
die Geburt Jesu vorzutragen. Die Kin-
der waren als Maria, Josef, Michael,
Gabriel, Hirten und Engel in die da-
malige einfache Tracht gekleidet.

Die Geschichte war dieselbe, aber
die Vortragsweise und die schöne

deutsche Mundart ist überall anders.
Dieses Christkindlspiel war auch die
Hauptprobe für den Heiligen Abend
am 24. Dezember, wobei die Gruppen
in ihrem eigenen Dorf von Haus zu
Haus gehen mit dem Aufruf: „Loss
die Christkindl eini!“ Das Programm
wurde vom Sängerchor des Gestitzer
Deutschen Kulturvereins mit Advents-
liedern noch feierlicher gestaltet. Am
Ende wurde das Weihnachtslied
„Stille Nacht“ gemeinsam mit den Zu-
schauern gesungen.

Die Deutsche Nationalitätenselbst-
verwaltung Gestitz hat das Ziel, dass
dieses Christkindlspiel nicht verloren

geht. Wo es schon vergessen wurde,
soll es neu ins Leben gerufen werden.
Zum schönen Samstag-Nachmittags-
programm sind viele Zuschauer aus
Gestitz und dem ganzen Komitat ge-
kommen.

Wir bedanken uns bei den Gruppen,
die unserem Aufruf gefolgt sind und
an dem Treffen teilgenommen haben.
Es steht fest, dass im Jahre 2017 in
Gestitz wieder ein Christkindl-Treffen
gehalten wird.

Josef Pillmann
Vorsitzender der Deutschen Nationa-

litätenselbstverwaltung Gestitz

Wir schreiben das Jahr 1918. Der Erste
Weltkrieg ist zu Ende, bald ist Weih-
nachten. Ein junger Mann ist verzweifelt:
Wieder ein Fest ohne seine Familie. Bis
jetzt war er Soldat, nun ist er Kriegsge-
fangener in Italien. Was ist wohl zu
Hause los? Wie kommt seine Frau mit
der Wirtschaft und mit den drei Kindern
klar? Das kleinste Kind ist bereits vier
Jahre alt, und er hat es kaum gesehen.
Warum bekommt er keine Nachricht von
ihnen? Warum schreibt ihm niemand?
Haben sie ihn vergessen? Haben sie ihn
aufgegeben? Wenn er seinen Eltern
schreibt, wenn er ihnen das Herz aus-
schüttet, werden sie vielleicht eine Ant-
wort schreiben.

Vor ein paar Jahren, kurz vor Weih-
nachten, hat mir mein Schwiegervater
eine alte Postkarte gezeigt. Ein Freund
von ihm hat sie auf dem Dachboden in
einem Gebetbuch gefunden. Die Adresse
haben sie lesen können, aber die Rückseite
war in Frakturschrift geschrieben. Sie
haben gedacht, dass ich als Deutschlehrerin
die Botschaft buchstabieren könne. Es
war eine schwierige Aufgabe, ich habe meine Mutter auch
um Hilfe gebeten. Sie hat sich die Adresse angeschaut: Trabert
Mihály. Meine Mutter heißt auch Trabert. Absender: Johann
Trabert, Italia. Ihr Großvater hieß auch Johann Trabert, und
er war nach dem Ersten Weltkrieg in Italien in Kriegsgefan-
genschaft. In dem Haus, wo die Postkarte gefunden wurde,
lebte früher die Familie Trabert, unsere Vorfahren.

Es hat nicht mehr lange gedauert, und uns ist klar geworden,
dass diese Karte mein Urgroßvater vor fast 100 Jahren ge-
schrieben hat. Wir haben die Postkarte natürlich behalten

dürfen und sie als Weihnachtsgeschenk meinen Großeltern
gegeben. Meine Oma hat die gotische Schrift leicht lesen
können, und mein Opa war sehr berührt, da er die Handschrift
seines Vaters auf der Postkarte hat ansehen können.

Meine Großeltern sind bereits gestorben. Meine Mutter
bewahrt die besondere Postkarte, die nach so langer Zeit, auf
eine so wunderliche Weise den Weg zu uns, zu ihrer Familie
wiedergefunden hat.

Annamária Baumgärtner
Wemend

Christkindl-Treffen in Gestitz

Wertsachen: Besondere Weihnachtsgrüße 
aus der Kriegsgefangenschaft

22.12.‘918
Liebe Eltern u. Geschwis -
ter!
Ich kann keine Ruhe mehr
finden, indem ich kein
Schreiben mehr von nirgend
bekomme. Niemand denkt
mehr an mich, weder Ihr,
noch meine Nani, was ich
nie glaubte. Jetzt ist Win-
ter, habt doch Zeit genug
zum Schreiben, und nicht
ein einziger reskiert 2 Heller
auf eine Karte für mich.
Aber es ist halt so, einen Ar-
men, der hinter Riegel sitzt,
ist leicht zu vergessen. Ist
nur gut, daß nicht mehr
lange dauert. Jetzt wünsche
ich euch allen fröhliche
Weihnachten und ein glück-
liches Neujahr. U. ich bleib
halt wieder euer armer ver-
lassener Sohn.

Johann



Adventsbeginn in der Metschger Grundschule
Ein schöneres schulisches Zusammensein ist kaum vorstellbar

Erstmals wurden neben den Kindern der Metschger Grund-
schule auch die Eltern zu einer Feier aus Anlass des Ad-
ventsbeginns eingeladen. Ungeachtet der ansonsten mit-
unter recht übermütigen SchülerInnen verlief der lange
Nachmittag harmonisch. Durch die Schulkinder wurden
viele Lieder zu Gehör gebracht: Es wurde deutsch, unga-
risch und auch englisch gesungen. Sehr feierlich war allen
zumute, als für eine Weile nur die brennenden Kerzen,
aber keine elektrischen Lampen, Licht gaben. Danach er-
freuten sich die Kinder, die Eltern und die Lehrerinnen an
allen möglichen Spielen. Für den Verzehr der vorbereiteten
Köstlichkeiten war den SchülerInnen erklärt worden, dass
die Lehrerinnen keine Kellnerinnen sind. Das eine und
andere Kind, das die Metschger Schule bereits verlassen
hat, war zurückgekommen, um von der früheren Lehrerin
wärmstens aufgenommen, zu gestehen, dass es in der
Metschger Schule sehr schön war. Langsam und zögernd
nahmen die meisten Abschied, wodurch der sehr gelungene
Nachmittag bis in den Abend hinein dauerte. Ein schöneres

schulisches Zusammensein ist kaum vorstellbar. Also, si-
cher wird nächstes Jahr wieder so eine Feier organisiert
werden.

PR-RED

Bócsa scheint immer mehr eines
der  Zentren der deutschsprachi-
gen Ansiedler im Komitat Batsch-
Kleinkumanien zu sein. Diese
kleine Kolonie wird durch die
Deutschlehrerin Tünde Rakonczay
Szloboda zusammengehalten. Sie
war  Initiatorin des deutschen Kul-
turabends, der am dritten Advents-
sonntag veranstaltet wurde.

Deutsch wird in allen acht Jahrgän-
gen der Dorfschule unterrichtet. In je-
dem Jahrgang befindet sich je eine
Klasse. Die Kinder  können bei der In-

skribierung zwischen Deutsch und
Englisch entscheiden. Wenn Deutsch,
dann „Tünde néni“. So war die Hälfte
der Schülerschaft am Adventspro-
gramm beteiligt. Es ist kein Wunder,
dass die Eltern, Freunde, Mitglieder
der deutschen Minderheitenselbstver-
waltungen der umliegenden Gemein-
den und die „Tanya-Deutschen“ das
neue Kulturhaus schön gefüllt haben.

Die 200 Gäste wurden durch den
Moderator Lajos Káposzta in beiden
Sprachen begrüßt. Wie er betonte,
werde nach dem Programm vor dem

Kulturhaus die dritte Adventskerze an-
gezündet, aber dann müssen alle zu-
rückkommen und die reichlich vorhan-
denen Plätzchen, Kuchen, den
Glühwein und Kinderpunch verzehren
bzw. trinken.

Im Zeichen von Weihnachten wurden
Lieder, Gedichte und lustige Kinder-
spiele dargeboten. Die Themen waren
vielfältig: deutsche Märchenfiguren er-
schienen ebenso wie der seine verlorene
Mütze suchende Weihnachtsmann oder
die vier miteinander diskutierenden
Adventskerzen. Das Weihnachtsalphabet
bezog sich ausschließlich auf Begriffe,
die mit dem Fest in Zusammenhang
stehen: G wie Geschenk, T wie Tan-
nenbaum, W wie Weihnachten, usw.
Es war auch wichtig, dass die verwen-
deten Worte mit den Erfordernissen
des Lehrplanes im Zusammenhang ste-
hen.

Die dritte Adventskerze wurde durch
die stellvertretende Bürgermeisterin
Eva Weinhardt angezündet. Im zwei-
sprachigen Grußwort hob Bürgermeister
Mihály Szôke-Tóth hervor, dass die
sakralen Werte des Advents durch Kin-
der am besten zum Ausdruck gebracht
werden können. Er fühlte sich besonders
berührt, da die zahlreich erschienenen
deutschen Gäste – sowohl Ungarn-
deutsche als auch aus dem deutsch-
sprachigen Raum – eine große Ehre
für seine kleine Gemeinde bedeuten.

Lajos Káposzta
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Adventsfeier in der Metschger Grundschule

Deutsches Adventsfest in der Puszta
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Endlich ist es soweit. Morgen ertönen die Weih-
nachtsglocken und das Christkind oder der Weih-
nachtsmann sind unterwegs, um die Gaben zu
verteilen. Und obwohl in den letzten Tagen oder
gar Wochen nicht nur die Erwachsenen, sondern
auch ihr mit Hand angelegt habt bei den Vorbe-
reitungen wie die Wohnung auf Hochglanz bringen,
einkaufen, backen, Geschenke einwickeln usw.,
bleibt auch für den letzten Tag, den 24, Dezember,
noch einiges zu tun. 

Festliche Stimmung verbreiten bereits tagsüber
am Heiligen Abend in vielen Familien die leise
erklingenden Weihnachtslieder. Doch eine der
schönsten Aufgaben an diesem Tag ist das Schmü -
cken des Christbaumes, der dann im Kerzenlicht
erstrahlt und alle auf die Bescherung einstimmt. 

Weihnachtlich dekoriert mit Kerzen, Tannengrün,
Weihnachtstischdecken usw. soll das Wohnzimmer
aussehen. Mit besonderer Sorgfalt wird der Tisch
für das Abendessen gedeckt. Da könnt auch ihr
euch etwas Besonderes ausdenken, zum Beispiel
wie die Servietten gefaltet werden oder welche
Kerzen zum Geschirr passen.

Und wenn ihr euch dann noch hübsch angezogen
habt, kann die ganz familiäre Weihnachtsfeier
mit allem, was dazu gehört, beginnen.

Ein fröhliches Weihnachtsfest, viele reiche und nützliche Gaben,
ein erfolgreiches Neues Jahr sowie erholsame Ferienwünscht euch allen

euer NZjunior

Robert Reinek

Die Nacht vor dem heiligen Abend
Die Nacht vor dem heiligen Abend,
da liegen die Kinder im Traum.
Sie träumen von schönen Sachen
und von dem Weihnachtsbaum.

Und während sie schlafen und träumen
wird es am Himmel klar
und durch den Himmel fliegen
drei Englein wunderbar.

Sie tragen ein holdes Kindlein,
das ist der heilige Christ.
Es ist so fromm und freundlich
wie keins auf Erden ist.

Und während es über die Dächer
still durch den Himmel fliegt,
schaut es in jedes Bettlein,
wo nur ein Kindlein liegt.

Und freut sich über alle,
die fromm und freundlich sind,
denn solche liebt von Herzen
das himmlische Kind.

Heut schlafen noch die Kinder
und sehen es nur im Traum,
doch morgen tanzen und springen sie
um den Weihnachtsbaum.
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„Wer sagt es am besten?“ 
Schelmengeschichten in der Bibliothek

Der Deutsche Schulverein der Komi -
tate Bekesch-Tschongrad hat seit
Jahren ein gemeinsames Programm
für Lehrer und Schüler: einen Prosa-
wettbewerb, bei dem vorgeschlagene
Kurztexte nach eigener Wahl frei und
wortwörtlich vorgetragen werden.
Das ist gar nicht so leicht wie man
meinen sollte. In den letzten Jahren
werden  mit Vorliebe die Geschichten
Till Eulenspiegels bevorzugt. 

Am 25. November  trafen sich etwa
vierzig  Lehrer und Schüler aus elf Ort-
schaften und Schulen des Komitats  in
der Stadtbibliothek in Jula, um die
Daumen zu drücken, um zu applaudie-
ren, um festzustellen,  „Wer sagt es am
besten?“ die Streiche des Schelms. Wie
immer waren in der Kategorie „Apfel-
baum“ – für die Schuljugend – die
meis ten Teilnehmer. Die „Linde“ und
die „Eiche“ – für Lehrer und Kinder-
gärtnerinnen gedacht –  waren nur
knapp vertreten. Und alle erzählten die
„Eulenspiegeleien“. Diese haben im-
mer viel Erfolg beim Publikum, sind
aber ganz schwierig vorzutragen.

„Oft kommen im Text ganz unbe-
kannte Wörter vor. Es ist schwierig,
sie zu erlernen und richtig auszuspre-

chen.“ ( L.B. Implom-Schule, Jula)
„Es ist gar nicht so einfach, sich auf

den Text zu konzentrieren und gleich-
zeitig auch dramatisch, lebhaft vorzu-
tragen. Man muss sich schon zusam-
mennehmen.“ (B.B.B. Petôfi-Schule,
Orosháza)

„Für Pädagogen ist das Risiko am
größten, weil man sich  ja schließlich
nicht blamieren kann. Also überlegt

man, ob man die ,Probe’ überhaupt pro-
biert.“ (M.I. Lehrerin, Békéscsaba)

Zum Schluss bekamen alle Teilneh-
mer eine ausgiebige Jause, Urkunden
und kleine Souvenirs. Die Gewinner
der drei Kategorien: Nóra Frcska (Ap-
felbaum), Bernadett Balog (Linde),
Györgyi Barta (Eiche) bekamen außer-
dem noch Geld-und Buchprämien. 

edda

Wenn Till Eulenspiegel einen Dienst übernahm, dann
konnte sein Arbeitgeber darauf rechnen, verulkt zu wer-
den. Dafür war der Mann, der stets mit einer auffälligen
Kopfbekleidung durch die Gegend wanderte, bekannt.
Aber natürlich wusste man nicht überall über seine
Späße Bescheid, so dass er immer wieder jemanden
fand, den er hereinlegen konnte. Dabei machte Till Eu-
lenspiegel keine Unterschiede: ob arm oder reich, wen
er sich auserkoren hatte, der war dran.

So beispielsweise auch der Graf von Anhalt. Der lebte
auf einer großen Burg, hatte viele Reichtümer und sah
sich stets von irgendwelchen Raubrittern bedroht. Bei ihm
trat Till Eulenspiegel den Dienst eines Turmbläsers an.
Das heißt, er musste den lieben langen Tag hoch oben im
Turm der Burg sitzen und Ausschau nach Feinden halten.
Wenn er sie sah, so sollte er laut in sein Horn blasen.

Da saß der arme Till nun Tag um Tag und schaute
sich in der Gegend um. Doch während sein Dienstherr
mit seinen Rittern stets gutes Essen auf dem Tisch hatte,

vergaß man Till Eulenspiegel vollkommen. Und so laut
er auch rief, niemand da unten im Burghof hörte ihn.
Aber es war Till Eulenspiegel bei größter Strafe verbo-
ten, den Turm zu verlassen.

Was also tun? Da sah er am Horizont schon die Feinde
kommen! Doch dieses Mal tat er nicht, wie man ihm
befohlen hatte. Er blies nicht in sein Horn, um vor den
Feinden zu warnen. Schon hatten die Raubritter alles
gestohlen, was sich ihnen in den Weg stellte, noch ehe
der Graf und seine Gefolgschaft ausziehen konnten.

Kaum aber war der Angriff vorbei, da stürmte der
Graf in voller Rüstung auf den Turm hinauf, auf dem
Till Eulenspiegel mit seinem Horn saß. Natürlich stellte
der Graf ihn sofort zur Rede: „Warum hast du uns nicht
vor den Feinden gewarnt?“, fragte er ziemlich böse.
Doch anstatt auf die Frage zu antworten, sagte Till Eu-
lenspiegel nur: „Warum hast du mir kein Essen ge-
schickt? Bevor man nicht gegessen hat, kann man auch
nicht ins Horn blasen.“

Als Till Eulenspiegel Turmbläser war
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473 SchülerInnen aus 23 Grundschulen meldeten sich
zum diesjährigen 21. Kulturwettbewerb des Komitats
Wesprim in Waschludt an. Neben den RezitatorInnen
waren es auch in diesem Jahr Solisten, Kleingruppenfor-
mationen und Kulturensembles, die ihr Können in Ge-
sang, Tanz und Musik insgesamt in sieben Kategorien
unter Beweis stellten. 

In der Kategorie Gedicht und Prosa wie auch in der Mundart
in den Altersgruppen 1.-2., 3.-4., 5.-6., 7.-8. Klasse wettei-
ferten um die 80 SchülerInnen um die ersten vier Plätze, die
ihnen die Teilnahme am Regionalwettbewerb in Westungarn
im Frühjahr ermöglicht. Direktorin Hajnalka Takács-Pfeifer
wies auf die Wichtigkeit des
traditionsreichen Treffens hin
und führte durch das Pro-
gramm der Eröffnung. Franz
Heilig, Vorsitzender der Ko-
mitatsselbstverwaltung Wes -
prim, brachte seine Freude am
25. November zum Ausdruck,
dass so viele für das Gelingen
des Wettbewerbs arbeiten,
und bedankte sich beim In-
itiator Josef Oszvald für die
Etablierung des Kulturwett-
bewerbs in Waschludt, frühe-
rer Direktor der Schule, nun
Juryvorsitzender bei den Re-
zitatorInnen. Er nannte

Waschludt als erste Adresse, wenn es um die Traditionspflege
in der Schule im Komitat Wesprim ginge. Seinen Dank sprach
er auch den PädagogInnen, Eltern und Großeltern aus, die
sich ebenfalls bei der Vorbereitung für die Pflege der Mut-
tersprache einsetzen. Die Kategorien Volkstanz, Gesang und
Musik(formationen) haben sich den Erhalt der musikalischen
Muttersprache der Ungarndeutschen in der Region zum Ziel
gesetzt.

Die vielen Trachten bezeugten, dass auch die in der Hoch-
sprache wetteifernden SchülerInnen Wert auf den Erhalt der
Traditionen legen. Obwohl die Spannung und Aufregung na-
türlicherweise steigt, wenn man vor die Jury tritt, waren es
selbstbewusste Produktionen, die Jury und Publikum einen
gelungenen Nachmittag bescherten, in dessen Fokus die Spra-
che und die Kultur der Ungarndeutschen standen.

Die liebevolle Organisation, das Gut-Aufgehoben-Sein
und das verbindende Element der Traditionspflege rühmen
die Arbeit der LehrerInnen der Waschludter Grundschule.

A.K.

Die erste Adresse: 21. Kulturwettbewerb in Waschludt

Das Erbe weitergeben

Gedicht-Prosa 1.-2. Klasse
1. Rozina Verasztó, Kowatsch/Pápakovácsi
2. Béla Gregosits, Sirtz/Zirc
3. Lili Rajhona, Totwaschon/Tótvázsony
4. Léna Fromvald, Großwaschon

Gedicht-Prosa 3.-4. Klasse
1. Barnabás Ádám, Waschludt
2. Eszter Csilinkó, Botev-Schule, Wesprim
3. Cecília Csuka, Ugod
4. Dominik Hegedûs, Kowatsch

Gedicht-Prosa 5.-6. Klasse
1. Máté Zsábrák, Kowatsch
2. Zoltán Fenyô, Großwaschon
3. Dóra Lénárt, Waschludt
4. Hanna György, Ugod

Gedicht-Prosa 7.-8. Klasse
1. Zsanka Reinitz, Kowatsch
2. Tamás Kötél, Großwaschon
3. Anna Szijártó, Botev-Schule, Wesprim
4. Georgina Fodor, Totwaschon

Mundart 1.-2. Klasse
1. Alexa Csomai und Virág Miterli, Waschludt
2. Sebestyén Krein, Herend
3. Áron Denk, Nemesvámos
4. Rebeka Straub, Waschludt

Mundart 3.-4. Klasse
1. Antónia Csillag, Nanna/Bakonynána
2. Laura Nagy, Waschludt
3. Zsófia Hegedûs, Nanna
4. Benedek Krein, Herend

Mundart 5.-6. Klasse
1. Ádám Lugosi, Waschludt
2. Péter Márkus, Ugod
3. Nóra Csapó, Nanna
4. Krisztián Dániel Telekes, Nanna

Mundart 7.-8. Klasse
1. Diána Bambek, Waschludt
2. Péter Pákai, Rendek
3. Anna Kerper, Ugod
4. Kitti Baráth, Nemesvámos

Volkstanz
Gold
Botev-Tanzgruppe, Wesprim; Maiglöckchen
Kindertanzgruppe Oberstufe, Dózsa-Grund-
schule, Wesprim

Silber
Munkácsy-Kindertanzgruppe Unterstufe, Pa -
pa; Rosmarein-Tanzgruppe Ratot/Gyulafirátót;
Feeflügel II., Rendek/Ajkarendek; Sonnen-
blume-Tanzgruppe, Herend; Waschludter Kin-
dertanzgruppe Oberstufe, Waschludt; Mun-
kácsy- Volkstanzgruppe Oberstufe, Munkácsy,
Papa; Feeflügel I., Rendek

Bronze
Waschludter Kindertanzgruppe Unterstufe,
Waschludt

Chor
Gold mit Belobigung
Waschludter Kinderchor
Gold
Nachtigallen-Chor, Dózsa, Wesprim; Mun-
kácsy-Kinderchor, Papa; Örömvirág Chor, Tot-
waschon
Chor der Grundschule Lajos Hauser, Urkut
Silber
Regenbogen-Chor, Herend; Deutscher Natio-
nalitätenchor der Botev-Schule, Wesprim

Gesang (Solo, Duo)
Gold mit Belobigung
Waschludter Quintett
Gold
Kammerchor der Grundschule Lajos Hauser,
Urkut

Kapelle
Gold
Akkordeonorchester Tschitscha/Balatoncsicsó
Silber
Munkácsy-Orchester, Papa

Musik
Gold mit Belobigung
Ádám Keller, Tschitscha
Gold
Munkácsy-Flötengruppe, Papa
Silber
Gréta Elizabet Takács, Großwaschon; Fruzsina
Molnár, Balatoncsicsó; Evelin Mira Schalbert,
Simonyi-Grundschule, Wesprim

Ergebnisse 
des 21. Kulturwettbewerbs

Adam Lugosi



Der Deutsche Schulverein der Komitate Pest und Naurad
verkündete im Oktober 2016 einen Zeichenwettbewerb für
Kinder im Nationalitätenunterricht in drei Themen:
1. Die Legende von St. Martin
2. Martinszug in unserer Gemeinde
3. Oma erzählte: beliebiges Thema aus dem Leben der Un-
garndeutschen

Das Ziel des Zeichenwettbewerbs war, unsere Schüler zu
motivieren, ihre Kenntnisse, Erfahrungen, Gedanken und
Erlebnisse auch visuell auszudrücken. Anlass bot das St.-
Martin-Jubiläumsjahr (vor 1700 Jahren wurde er geboren).
Die Bilder wurden von einer dreiköpfigen Jury in drei Ka-
tegorien bewertet: Kindergartenkinder, Grundschule 1.-4.
Klasse, Grundschule 5.-8. Klasse. Die Ergebnisverkündung
und das Überreichen der Preise erfolgte am 18. November
im Kindergarten Kunterbunt in Wudigess.

450 Kinder aus 3 Kindergärten und aus 16 Grundschulen
haben Zeichnungen eingeschickt. Nicht nur die große An-
zahl der Werke, sondern auch die Qualität waren erfreulich.
In jeder Kategorie wurden sechs Preise und Sonderpreise
vergeben. Die Besten haben Urkunde, Medaille, Schoko-
lade, Kuscheltiere und Buntstifte, Pastellfarbe oder Fett-
kreide bekommen.

An der Ergebnisverkündung am 18. November konnten
nicht alle Institutionen teilnehmen, weil die Turnhalle des
Kindergartens Kunterbunt für 1000 Menschen nicht groß
genug gewesen wäre. Zur Zeit beschäftigt sich der Vorstand
des Schulvereins damit, die Preise, die Urkunden, Schoko-
lade und die Zeichnungen an die Schulen zu verschicken.
Wir danken dem Kindergarten Kunterbunt für die organi-
satorische Arbeit und dafür, dass die Turnhalle dem Schul-
verein zur Verfügung gestellt wurde, so konnten wir die
besten Zeichnungen ausstellen.

Der Deutsche Schulverein der Komitate Pest und Naurad
möchte der Österreichischen Landsmannschaft und dem
Deutschen Stadtrat Budakeszi für die finanzielle Förderung
seinen Dank aussprechen.

Maria Herein Kôrös
Vorsitzende des Deutschen Schulvereins 

der Komitate Pest und Naurad

Die Preisträger
Kindergarten
1. Fruzsina Mátrai (Wudigeß, Kunterbunt-Kindergarten)
2. Panni Koppányi (Wudersch, Zippel-Zappel-Kindergarten)
3. Júlia Makovsky (Wudigeß, Kunterbunt-Kindergarten)
4. Anna Meskó (Wudigeß, Kunterbunt-Kindergarten)
5. Karolina Gere (Wudersch, Zippel-Zappel-Kindergarten)
6. Fruzsina Wieland (Wudersch, Zippel-Zappel-Kindergarten)
Sonderpreis: Benedek Mayer (Wudigeß, Kunterbunt-Kinder-
garten, er war mit drei Jahren der jüngste Teilnehmer)

Grundschule, 1.-4. Klasse
1. Laura Sára Jäger (Budapest, József-Hild-Grundschule)
2. Blanka Tóth (Kalasch, Kalász Suli)
3. Bese Macho (Kalasch, Kalász Suli)
4. Dorka Kardos (Schambek, Miklós-Zichy-Grundschule)
5. Roland Ruthard (Paumasch, Deutsche Nationalitäten-
schule)
6. Zsanett Csertán (Kalasch, Kalász Suli)
Sonderpreise:
Nóra Weigert (Schambek, Miklós-Zichy-Grundschule)
Emese Kucsera (Plintenburg, Lajos-Áprily-Grundschule)
Roland Kiss (Werischwar, Templom téri-Grundschule)
Amanda Csomor (Tschip, Grundschule)
Debóra Gencsi (Plintenburg, Lajos-Áprily-Grundschule)

Grundschule 5.-8. Klasse
1. Dóra Nagy (Schambek, Miklós-Zichy-Grundschule)
2. Kristóf Costin (Werischwar, Templom téri-Grundschule)
3. István Kármán (Plintenburg, Lajos-Áprily-Grundschule)
4. Kata Erdôs (Schaumar, Mátyás-Hunyadi-Grundschule)
5. Nikolett Marek (Schaumar, Mátyás-Hunyadi-Grundschule)
6. Maja Meszlényi (Paumasch, Deutsche Nationalitäten-
schule)

Sonderpreise: 
Luca Szántó (Dek, Kisgöncöl Waldorf-Schule)
Boglárka Jenei (Dek, Kisgöncöl Waldorf-Schule)
Mónika Tessedik (Wudigeß, István-Széchenyi-Grundschule)
Anikó Nyerges (Tschip, Grundschule)
Katica Kocsis (Tekele, Sándor-Weörös-Grundschule)
Botond Szántó (Dek, Kisgöncöl Waldorf-Schule)
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Laura Sára Jäger

Zeichenwettbewerb anlässlich

Panni Koppányi
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Kristóf Costin

des St.-Martin-Jubiläumsjahres
Blanka Tóth

Zsanett Csertán

Emese Kucsera Dóra Nagy

Katica Kocsis
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Eines der schönsten Ereignisse der
Weihnachtszeit war für die ungarn-
deutschen Kinder im Komitat Wes -
prim das Christkindlspiel. Es war frü-
her ein fester Bestandteil der
Weihnachtstradition der dort lebenden
Ungarndeutschen und wurde noch aus
der Urheimat von den Kolonisten nach
Ungarn mitgebracht. 

Bis in die 1950er Jahre lebte diese
schöne Tradition, wurde aber danach
lange Zeit über nicht mehr gespielt.
Es gibt einige Unterschiede zwischen
den Christkindlspielen von früher und
heute: Früher hat man die Kostüme
nur einmal getragen und man durfte
nur einmal im Christkindlspiel mit-
wirken. Die Kostüme herzustellen be-
anspruchte viel Zeit, denn es wurden
für ein Kleid mehrere Meter Leinen
und Seidenbänder verwendet und sie
wurden auch mit Perlenketten und

glänzenden Papierstreifen verziert.
Wer mitspielen durfte, war auch fest-
gelegt, es wurden Kinder bevorzugt,
die eine schöne Stimme hatten und
aus ärmeren Familien stammten. Als
Belohnung haben die Kinder etwas
Geld von den Familien bekommen. 

Die Vorbereitungen auf das Christ-
kindlspiel haben mehrere Monate ge-
dauert, es wurden Kostüme genäht und
auch die Texte und Lieder eingeübt. In
jedem Dorf war die Anzahl der Spieler
bestimmt, in Kischludt, Herend, Banda
und Marka spielten 5-9 Mädchen; in
Urkut und Waschludt neben 3-4 Mäd-
chen auch je ein Junge; in Polan 6
Mädchen und 3 Jungen. Das Alter der
Spieler lag in den meisten Ortschaften

zwischen 11 und 14 Jahren. Die Figu-
ren des Christkindlspiels sind je nach
Dorf unterschiedlich, eine Maria und
Engel gibt es überall, mancherorts wer-
den sie aber auch von Hirten oder Jo-

seph begleitet. Es
war nicht selten,
dass die Kinder alle
Familien des Dorfes
aufgesucht haben,
also haben sie ihr
Christkindlspiel pro
Saison mehr als 170
Mal vorgetragen,
deshalb sind die
Spieler schon am
Vormittag des 24.
Dezembers losgezo-
gen, damit sie zu al-
len hinkamen. Wenn
eine Familie nicht
aufgesucht wurde,

betrachtete sie das als Beleidigung. Die
Familien haben die Spieler mit großer
Freude und Kuchen erwartet. 

In den 1980er Jahren wurde das
Christkindlspiel in einigen Orten des
Komitats Wesprim wiederbelebt und
seitdem werden zur Weihnachtszeit
auch die schönen Kostüme aus den
Schränken geholt. Am 14. Dezember
haben etwa 30 talentierte Schulkinder
aus den sieben Orten Urkut, Polan,
Kischludt, Waschludt, Herend, Banda
und Marka am Christkindlspiel im
Haus der Ungarndeutschen teilgenom-
men, wo zwei unterschiedliche Christ-
kindlspiele aus Herend und Polan vor-
geführt wurden und es wurden auch
bezaubernde Kostüme ausgestellt.
Heute dürfen die Kinder jedes Jahr
mitspielen und ihre Kostüme werden
immer für das kommende Jahr aufbe-
wahrt oder weitervererbt.

Einstimmung auf die Geburt Jesu 
Das Chriskindlspiel im Komitat Wesprim

Polan

Herend

Puppenausstellung aus Urkut
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Ludwig Thoma

Heilige Nacht
So ward der Herr Jesus geboren
Im Stall bei der kalten Nacht.
Die Armen, die haben gefroren,

Den Reichen war’s warm gemacht.

Sein Vater ist Schreiner gewesen,
Die Mutter war eine Magd.

Sie haben kein Geld nicht besessen,
Sie haben sich wohl geplagt.

Kein Wirt hat ins Haus sie genommen;
Sie waren von Herzen froh,

Dass sie noch in Stall sind gekommen.
Sie legten das Kind auf Stroh.

Die Engel, die haben gesungen,
Dass wohl ein Wunder geschehn.
Da kamen die Hirten gesprungen

Und haben es angesehn.

Die Hirten, die will es erbarmen,
Wie elend das Kindlein sei.

Es ist eine G’schicht’ für die Armen,
Kein Reicher war nicht dabei.

Kling, Glöckchen, klingelingeling,
kling, Glöckchen, kling!
Lasst mich ein, ihr Kinder,
ist so kalt der Winter,
öffnet mir die Türen,
lasst mich nicht erfrieren.
Kling, Glöckchen, klingelingeling,
kling, Glöckchen, kling!

Kling, Glöckchen, klingelingeling,
kling, Glöckchen, kling!
Mädchen hört und Bübchen,
macht mir auf das Stübchen,
bring’ euch milde Gaben,
sollt’ euch dran erlaben.
Kling, Glöckchen, klingelingeling,
kling, Glöckchen, kling!

Kling, Glöckchen, klingelingeling,
kling, Glöckchen, kling!
Hell erglühn die Kerzen,
öffnet mir die Herzen,
will drin wohnen fröhlich,
frommes Kind, wie selig.
Kling, Glöckchen, klingelingeling,
kling, Glöckchen, kling!

O sel´ge Lust, o sel´ge Freud,
O sel´ge Lust, o sel´ge Freud,

das ist die schöne Weihnachtszeit,
da strahlen Lichter mit hellem Schein

bis in die dunkle Nacht hinein.

Da singen die Kinder und jauchzen sehr:
Vom Himmel hoch, da komm ich her.

Und die Engel im Himmel, die stimmen ein
und preisen das liebe Christkindlein.

                   

Kling Glöckchen klingelingeling
Volksweise Text: Karl Enslin

Josef Weinheber

Heiligabend
Im Stall bei Esel, Ochs und Rind
zur Nacht geboren ward ein Kind.

Und wieder still wie ehedem
der Stern leucht´ über Bethlehem.

Gott in der Höh´ sei Preis und Ehr´
und Fried´ den Menschen weit umher.
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Endlich war er da, der ersehnte er-
ste Advent. Wie herrlich war es,

wenn an diesem ersten der vier Sonn-
tage vor Weihnachten Mutter am
Abend mit schönen weißen Papierbo-
gen hereinkam, diese mit einem langen
Papiermesser in Streifen schnitt und
sagte: 
„Kinder, jetzt werden die Wunsch-
zettel geschrieben!“ 

Jedes von uns bekam
einen Bleistift, und
nun ging es los, das Be-
sinnen, das eifrige
Schreiben, bis das Pa-
pier kaum reichen
wollte und wir ganz
rote Köpfe hatten. Was
hatten wir für Wün-
sche! Wünsche der un-
sagbarsten Art, von
„Für einen Sechser Bä-
rendreck (Süßholzsaft)“
bis zu einem  Hund
oder Geißbock oder gar
zu einem Brüderchen
oder Schwesterchen.
Und während man
seine  Phantasie walten
ließ, war’s schon fast
so, als besäße man be-
reits alle diese Dinge;
so leuchtend und greifbar standen sie
vor einem. Wenn Mutter die Zettel
einsammelte und durchlas und lachend
da und dort durch die verwegensten
Sachen einen Strich machte und sagte: 

„W ie könnt ihr dem Christkind
zumuten, so was Schweres,

Großes oder gar Zappelndes zu tra-
gen“, so waren wir’s auch zufrieden.
War’s ja doch schön gewesen, sich
überhaupt derartiges auszudenken.
Bei Mutter wussten wir unsere
Wunschzettel in besten Händen, denn
dass sie und das Christkind in enger
Verbindung standen, war unser fester
Glaube. Wie hätte sie denn auch sonst
so oft und ernst sagen können: 

„Wenn du so bist, so betrübst du
das liebe Christkind.“ 

Oder aber lustig: 

„Ich weiß etwas vom Christkind –
na Kinder, ihr könnt euch

freuen; aber ich darf nichts verraten!“ 
Und wie wurde dieses Freuen ge-

steigert! Nach jedem Ausgang, den
sie machte, lag ein Stückchen Gold-

papier auf dem Boden, das wohl das
Christkind verloren hatte, oder wir
bekamen ein kleines Bonbon aus „der
Tüte des Christkinds“ – oder aber, das
war das Wunderbarste, was gesche-
hen konnte, es scholl aus der Tiefe ih-
rer schwarzen Ledertaschen heraus
plötzlich ein kleiner Trompetenstoß
oder ein Harmonikaton, der sofort

wieder verstummte und einfach nicht
mehr zu erwecken war. Das schönste
in diesen Wochen blieb aber das ge-
heimnisvolle Arbeitendürfen für an-
dere. O, diese Abende voll Überlegens
und Besprechens, voll Geheimnistue-
rei, was die Eltern anbelangte und
wieder untereinander! Mutter hatte
etwas Prächtiges ersonnen! Damit
wir ja unsere kleinen Geheimnisse gut
hüten konnten, wurden im Wohnzim-
mer vermittelst einer spanischen
Wand und verschiedener Ofenschirme
kleine Kojen gemacht. Hier durften
wir, gesichert vor neugierigen Blicken,
basteln und arbeiten. Freilich nicht
immer ging’s friedlich zu, wenn be-
gehrliche Hände herübergriffen nach
dem Leim, dem Radiergummi oder der
Schere. Aber die Hauptsache: man
konnte die Überraschungen für die
Eltern hier in Muße ausarbeiten. Man
brauchte aber auch Ruhe und Unge-
störtheit; denn es war eine feste Re-
gel, dass kein Geschenk mehr kosten
durfte als drei Kreuzer und dass es

etwas Selbstgefertigtes sein musste.
Da galt’́s, seinen ganzen Verstand
und sein Können zusammenzuneh-
men; aber es entstanden auch die
wunderbarsten Kunstwerke: kleine
geklebte Schächtelchen mit der In-
schrift „aus Liebe“ darauf; ein aus ei-
nem Bilderbogen ausgeschnittener Rei-
ter, der einen Bleistift als Lanze und

eine Stopfnadel als Sä-
bel hatte; rührende
Stecknadelkisschen, mit
aus Wolle gehäkelten
Spitzchen darum; ge-
strickte Läppchen, mit
welchen Vater sein Ra-
siermesser abputzen
sollte, und aus Perlen
eingefasste Ringe. Be-
neidenswert prachtvoll
schien auch die Arbeit
einer meiner Schwes -
tern. Sie hatte sich eine
Locke abgeschnitten
und diese unter ein von
Papier ausgeschnitte-
nes Netz geklebt. Zog
man diese in die Höhe,
so wurde die blonde
Locke sichtbar, was
wir nie genug bewun-
dern konnten, und au-

ßen herum hatte sie noch kleine Blüm-
chen von buntem Papier aufgeklebt.
Ob wohl je in irgendeiner Werkstätte
der Welt mit so viel Hingebung und
Glück im Herzen gearbeitet wurde wie
hier? 

Und dicht dabei, nur über eine
Wand hinüber, saßen die Eltern.

Vater las die Zeitung, Mutter wie-
derum tat auch etwas, was wir unse-
rerseits nicht sehen durften – sie
machte neue Kleidchen für unsere
Puppen. Das ahnten wir, und ge-
spannt lauschten wir auf das Ra-
scheln der Schere und auf das Knis -
tern der Seide. Zum Entzücken aber
war es, wenn plötzlich über dem
Rand der spanischen Wand blitzartig
ein Puppenköpfchen erschien, von
dem wir zu unserem Jammer aber
kaum die Umrisse erkennen konnten.
Oder, wenn auf einmal drüben solch
ein Puppenkind sich vergaß und einen
quiekenden Ton von sich gab oder gar
„Papa – Mama“ sagte. Geheimnisse,
Geheimnisse ...

Tony Schumacher

„Wie meine Mutter  
Weihnachten feierte“ 
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Albert Timaeus: Kätchens Weihnachtstraum
Das vierjährige Kätchen hatte zu Weih-
nachten eine Küche bekommen und ein
Schäfchen, das „mäh“ schreien konnte.
Das allerschönste aber war Rosa, eine
Puppe in rosenfarbenem Faltenkleide
aus Tüll. Dazu passte der feine Kopf
mit seinen Locken, den hübschen roten
Backen und großen blauen Augen ganz

allerliebst. Letztere fielen,
wenn man die
Puppe nach hin-
ten legte, ganz von
selbst zu. Kätchen
hatte auch Ge-
schwister. Da war
Gerhard, der hatte
natürlich Soldaten,
Pferde und Kanonen
bekommen und auch
einen Nussknacker.

Dann Liesel, die auch eine Puppe als
Geschenk erhalten hatte.

Diese musste mindestens eine Gräfin
sein, so herrlich prangte sie in schwar-
zem Samt mit silbernen Knöpfen. Sie
war gleich Paula getauft worden, „denn
so heißen die Gräfinnen ja gewöhn-
lich“, meinte Liesel.

Trudchen, das kleinste Schwester-
chen, hatte die größte Puppe geschenkt
bekommen, ein Bauernmädel, wohl ei-
nen Kopf größer als Gräfin Paula, und
ebenso stark wie der Nussknacker. Ih-
ren endgültigen Namen hatte sie noch
nicht gefunden. Vorläufig nannte man
sie einfach Rosine, weil sie mit einer
Rosine an der Nase das Licht des
Christbaumes erblickt hatte, denn als

bei der Besche-
rung die Kinder
an ihre Plätze ge-
eilt waren, hatte
Klein-Trudchen
zuerst an ihrem
Kuchen geknab-
bert, und dabei
war eine Rosine
herabgegl i t ten
und der Puppe an
der Nase hängen-
geblieben. Zwar
wanderte sie von
dort alsbald in
Trudchens Mund,

aber den Namen hatte die Puppe doch
davon weg. Neben Rosine stand noch
ein Schornsteinfeger, der war ganz
schwarz bis auf seine Leiter, denn die
war noch neu und weiß.

Gerhards Soldaten zu beschreiben
ist rein unmöglich, denn es waren we-
nigstens hundert Gemeine und außer-

dem ein Oberst und ein General mit
vielen prächtigen Orden. Der Trompe-
ter aber mit seiner zierlichen blanken
Trompete war fast noch schöner als
diese beiden und sah mit seinem ke -
cken braunen Schnurrbart unterneh-
mungslustig aus.

Kätchen hatte lange gespielt und war
dabei müde geworden, wollte sich aber
von ihrer wunderschönen Puppe nicht
trennen. 

„Weißt du was“, sagte die Mama,
die immer guten Rat wusste, „nimm
deine Rosa mit ins Bett, sonst läuft sie

am Ende fort und
geht mit dem
Nussknacker auf
den Ball.“

Kätchen blickte
betroffen zu dem
Nussknacker hin-
über, und richtig,
dieser schaute der
schönen Rosa so
frech ins Gesicht,
als wollte er sa-
gen: 

„Wart` nur bis
gleich!“ 

Da nahm das
Mädchen kurz be-

sonnen die Puppe unter den Arm und
ging zu Bett.

Nun ist es allbekannt, dass die Nacht
nach der Bescherung die Spielsachen,
soweit sie noch nicht entzwei sind, le-
bendig werden,
und da geht’s
dann allemal lu-
stig zu. So ge-
wahrte auch
Kätchen, als es
sich, schon im
tiefsten Schlafe,
nach der offen-
stehenden Tür
der Weihnachts-
stube umdrehte,
dass Ger  truds
Schornsteinfe-
ger seine Leiter an den Christbaum
angelehnt hatte und hinaufstieg, um
mit einem Wachsstock die Lichter
wieder anzuzünden. der Nussknacker
und der Trompeter hielten dabei die
Leiter, und die beiden Offiziere plau-
derten mit Gräfin Paula, indes die Kö-
chin Rosine mit einem dicken, an den
Enden ausgefransten Knallbonbon den
Tisch reinfegte. Als alle Lichtchen
brannten und der Schornsteinfeger
wieder vom Baume herabsteigen

wollte, winkte der General den Trom-
peter heran und flüsterte ihm leise ins
Ohr: 

„Zieh` die Leiter weg, damit der ru-
ßige Kerl nicht herunterklettern kann,
den können wir nicht auf unsrem Ball
brauchen.“

So geschah es, und der arme
Schornsteinfeger saß auf dem Weih-
nachtsbaum und musste zusehen und
zuhören, wie der Trompeter zum Tanz
aufspielte und der General die Gräfin
Paula zum Walzer aufforderte. Rosine
aber lehnte ein entsprechendes Ange-
bot des Oberst ab und tanzte lieber
mit dem Nussknacker, weil der vom
gleichen Stande war wie sie selbst.

Wie gern hätte die schöne Rosa nun
mit dem Oberst getanzt, der so ver-
lassen dastand und an seinem Schnurr-
bart zupfte, aber Kätchen hielt sie
ganz fest und sagte: „Du bleibst hier,
Rosa, du gehst mir nicht auf den Ball.“

Unterdessen war im Weihnachts-
zimmer ein wildes Tanzvergnügen im
Gange, während der arme Schorn-
steinfeger auf dem Christbaum immer
ärgerlicher wurde. Plötzlich entdeckte
er gerade unter sich das dicke Knall-
bonbon, das Rosine vorhin als Besen
benutzt hatte. Da drehte er aus einem
der Baumwollfäden, die zum
Schmuck in den Zweigen hingen, eine
Lunte, zündete sie an einem Lichtchen
an und – steckte das Knallbonbon in
Brand.

„Papa, bitte,
geh doch snell
in den Saal, der
Sornsteinfeger
hat den armen
Oberst in die
Luft gesprengt.“ 

Papa nahm
ein Licht und
betrachtete das
Durcheinander. 

„Es ist doch
zu dumm“,
sagte er, „wenn

die Knallerbsen knallen sollen, dann
tun sie’s nicht, möchte man aber ruhig
schlafen, gehen sie ganz von selbst
los.“

„Hauptsache, meine Rosa ist nicht
kank geworden“, sagte Kätchen. 

„Krank heißt es“, verbesserte der
Papa. 

„Ich hab ja auch kank gesagt“, ver-
teidigte sich die Kleine, und dann
schliefen alle, jetzt ohne Störung, wei-
ter.
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Die Bäume stritten einmal mit-
einander, wer von ihnen der
vornehmste wäre. Da trat die

Eiche vor und sagte: 
„Seht mich an! Ich bin hoch und dick

und habe viele Äste, und meine Zweige
sind reich an Blättern
und Früchten.“

„Früchte hast Du
wohl“, sagte der Pfir-
sichbaum, „allein es
sind nur Früchte für
die Schweine, die
Menschen mögen
nichts davon wissen.
Aber ich, ich liefere
die rotbackigen Pfir-
siche auf die Tafel
des Königs.“

„Das hilft nicht
viel“, sagte der Ap-
felbaum, „von deinen
Pfirsichen werden
nur wenige Leute
satt. Auch dauern sie
nur wenige Wochen;
dann werden sie faul,

und niemand kann sie mehr brauchen.
Da bin ich ein anderer Baum. Ich trage
alle Jahre Körbe voll Äpfel, die brau-
chen sich nicht zu schämen, wenn sie
auf eine vornehme Tafel gesetzt wer-
den. Sie machen auch die Armen satt.

Man kann sie den ganzen Winter im
Keller aufbewahren oder im Ofen dör-
ren oder Most daraus keltern. Ich bin
der nützlichste Baum!“

„Das bildest du dir nur ein“,sagte die
Fichte, „aber du irrst dich. Mit meinem

Holz baut man die Häuser und
heizt man die Öfen. Mich
schneidet man zu Brettern
und macht Tische, Stühle,
Schränke, ja sogar Schiffe
daraus. Dazu bin ich im Win-
ter nicht so kahl wie ihr: Ich
bin das ganze Jahr hindurch
schön grün. Auch habe ich
noch einen Vorzug. Wenn es
Weihnachten wird, dann
kommt das Christkindchen,
setzt mich in ein schönes
Gärtchen und hängt goldene
Nüsse und Äpfel an meine
Zweige. Über mich freuen
sich die Kinder am allermeis -
ten. Ist das nicht wahr?“

Dem konnten die anderen
Bäume nicht widersprechen.

Wilhelm Curtman

Das Christbäumchen

Heinrich Seidel

Der Weihnachtsbaum
Schön ist im Frühling die blühende Linde,
bienendurchsummt und rauschend im Winde,
hold von lieblichen Düften umweht;
schön ist im Sommer die ragende Eiche,
die riesenhafte, titanengleiche,
die da in Wetter und Stürmen besteht;
schön ist im Herbst des Apfelbaums Krone,
die sich dem fleißigen Pfleger zum Lohne
beugt von goldener Früchte Pracht;
aber noch schöner weiß ich ein Bäumchen
strahlt in der eisigen Winternacht.

Keiner kann mir ein schöneres zeigen:
Lichter blinken in seinen Zweigen,
goldene Äpfel in seinem Geäst,
und mit schimmernden Sternen und Kränzen
sieht man ihn leuchten, sieht man ihn glänzen
anmutsvoll zum lieblichen Fest.
Von seinen Zweigen ein träumerisch Düften
weihrauchwolkig weht in den Lüften,
füllet mit süßer Ahnung den Raum!
Dieser will uns am besten gefallen,
ihn verehren wir jauchzend von allen,
ihn, den herrlichen Weihnachtsbaum!
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Stichwort! Weihnacht(s)... 
Weihnachtslied

Zu Weihnachten werden zahlreiche
Lieder gesungen, jedes Land hat seine
eigenen Lieder zum Weihnachtsfest.
Weihnachtslieder sind nur dort be-
kannt, wo Weihnachten auch gefeiert
wird, denn der Liedtext hat immer ei-
nen Bezug zum Fest. In Ländern, in
denen Weihnachten nicht gefeiert wird,
gibt es auch keine traditionellen Weih-
nachtslieder. Zu Weinachten werden in
den christlichen Ländern vielerorts
auch Konzerte veranstaltet, wo Weih-
nachtslieder gesungen oder musika-
lisch vorgetragen werden, sie sind aber
schon meistens in der Adventszeit in
den Einkaufszentren, im Radio oder
im Fernsehen und natürlich auch auf
den Weihnachtsmärkten zu hören.

Das vielleicht bekannteste Weih-
nachtslied im deutschsprachigen Raum
ist wohl das Weihnachtslied Stille
Nacht, heilige Nacht. Erstmals aufge-
führt wurde es am Heiligabend 1818
vom Arnsdorfer Dorfschullehrer und
Organisten Franz Xaver Gruber (1787–
1863) und dem Hilfspfarrer Joseph
Mohr (1792–1848) in der ehemaligen
Schifferkirche St. Nikola in Oberndorf
bei Salzburg. Inzwischen wird es in
zahlreichen Ländern auch in der jewei-
ligen Landessprache gesungen.

Weihnachtsstern

Den Weihnachtsstern müsst ihr nicht
am Himmel suchen, sondern im Blu-
menladen: Der Weihnachtsstern oder
Adventsstern ist nämlich eine Pflanze,
die sehr auffällige Blätter hat. Die
Pflanze selbst hat übrigens nur winzige
kleine gelbe Blüten, die großen Blätter
um ihnen herum haben jedoch eine in-
tensive rote Farbe. Es gibt unterschied-
liche Arten in allen erdenklichen Far-
ben, in der Weihnachtszeit sind aber
die Roten am meisten begehrt. In der

Adventszeit und zu Weihnachten
schmückt man mit den Weihnachtsster-
nen die Wohnung, aber sie sind auch
in Schaufenstern zu entdecken.

Weihnachtskarte

Zu Weihnachten werden unzählige
Weihnachtskarten um den ganzen Glo-
bus verschickt. Die bunten Grußkarten
mit Weihnachtsmotiven sind meistens
religiös oder humoristisch, oft sind auf
ihnen aber auch winterliche Naturland-
schaften mit einem kurzen Gruß abge-
bildet. Auf die Hinterseite der Karte
kann man seine persönliche Nach-
schrift an jemanden schreiben, den man
zu Weihnachten überraschen möchte.

Weihnachtsduft

Was man eigentlich als Weihnachtsduft
bezeichnet ist bestimmt für jeden von
uns etwas Anderes. Traditionell gelten
Tannenduft, Zimt oder Vanille, Rosma-
rin, Bratapfel oder Apfel mit Gewürz-
nelken als Weihnachtsdüfte. Beliebt
sind jedoch zur Weihnachtszeit auch
Zitrusfrüchte wie Orangen oder Man-
darinen. Einen Weihnachtsduft könnt
ihr auch selber zu Hause herstellen, al-
les was ihr dazu braucht, sind ein Ein-
machglas, etwas Wasser und Früchte
oder Gewürze eurer Wahl, auf den
Heizkörper gestellt duftet eure persön-
liche Duftmischung so Wochen lang.

Weihnachtsinsel

Im Indischen Ozean befindet sich eine
Insel, die den Namen Weihnachtsinsel
trägt. Sie gehört zu Australien und ist
etwa 135 km2 groß. Auf dieser Insel
leben etwas mehr als 2000 Menschen,
die Mehrheit der Bevölkerung setzt
sich aus Chinesen, Europäern und Ma-
laien zusammen. Die größte Religion
auf der Insel ist der Buddhismus. Die

Weihnachtsinsel hat ihren Namen von
ihrem Entdecker William Mynors er-
halten. Er war der Kapitän des Schiffes
„Royal Mary“, von dem aus die Insel
1643 gerade zu Weihnachten entdeckt
wurde.

Weihnachtskrippe

Die Weihnachtskrippe ist ein Symbol
von Weihnachten in allen christlichen
Ländern. In der Krippe wird die Szene
aus der Bibel dargestellt, als Jesus ge-
boren und von den Hirten aufgesucht
wurde. In der Adventszeit werden in
vielen Kirchen Krippen aufgestellt, es
gibt sogar einige, die lebensgroße Fi-
guren haben. Traditionell gehören zu
einer Krippe folgende Figuren: Jesus
als neugeborenes Kind, Josef, Maria,
Hirten und Engel. Oft ist bei der Krippe
auch der Stern abgebildet, der die hei-
ligen drei Könige Kaspar, Melchior
und Balthasar zu Jesus geführt hat und
auch die Könige gehören als Figuren
zu der Krippe dazu. Viele Familien ha-
ben auch zu Hause eine Krippe, die an
Weihnachten entweder unter den
Christbaum oder irgendwo in der Woh-
nung aufgestellt wird.

Weihnachtsgebäck

Ein Fest ist ohne Süßigkeiten kaum
vorstellbar. Zu Weihnachten darf es
natürlich an leckerem Weihnachtsge-
bäck ebenfalls nicht fehlen. In
Deutschland sind in der Weihnachts-
zeit besonders Plätzchen beliebt, es
gibt aber auch Stollen, Vanillekipferln,
Spekulatius und natürlich Lebkuchen
zu kaufen. Große Weihnachtsgebäck-
hersteller fangen schon im Hochsom-
mer, im Juli oder August, an, riesige
Mengen an Leckereien zuzubereiten,
damit diese vor Weihnachten recht-
zeitig in die Läden kommen. In den
Familien wird Weihnachtsgebäck mei-
stens in der Adventszeit gebacken,
auch ihr helft bestimmt gerne eurer
Mutter oder Großmutter beim Backen.



Silvester wurde nicht immer am 31.
Dezember gefeiert. Das Jahresendfest
begingen bereits die Römer, erstmals
im Januar zu Beginn des Jahres 153
v. Chr. Später wurde der Jahresbeginn
auf den 24. Dezember verlegt. Die
Verbindung des Jahresendes mit dem
Namen Silvester (deutsch ‚Wald-
mensch‘, von lateinisch silva ‚Wald‘)
geht auf das Jahr 1582 zurück. Damals
verlegte die Gregorianische Kalender-
reform den letzten Tag des Jahres vom
24. Dezember auf den 31. Dezember,
den Todestag des Papstes Silvester I.
(† 31. Dezember 335). Trotzdem ist
Silvester kein christliches Fest, die
Feuer-Feste am Jahresende haben
nämlich alte germanische Wurzeln.
Die alten heidnischen Germanen wa-
ren der Meinung, dass ihr gefürchteter
Kriegsgott Wotan hauptsächlich in der
dunkelsten Zeit sein Unwesen treibe
und an diesem Tage mit seinem wil-
den Gespensterheer durch die Lüfte
zöge. 

Das Feuerwerk in der Silvesternacht
ist auf das Höllenspektakel, einen
Brauch der alten Germanen, um die
bösen Geister zu vertreiben, zurück-
zuführen. Jeder machte so viel Lärm,
wie er nur konnte.

Heute feiern viele Menschen eine
fröhliche Silvesternacht in Gesell-
schaft von Verwandten, Freunden und
Bekannten. Es wird gegessen, getrun-
ken, getanzt, ferngesehen und viel er-
zählt. Um Mitternacht wünschen sich
dann alle einen Guten Rutsch ins Neue
Jahr!
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Glücksbringer zum Jahreswechsel

Wenn das Jahr sich dem Ende neigt, wird in den meisten Ländern der
Welt gefeiert und man wünscht sich gegenseitig viel Glück im Neuen
Jahr. In den meisten europäischen Ländern, wie auch in Deutschland

und Ungarn, gibt es auch unterschiedliche Glücksbringer, die dazu bei-
tragen sollen, dass das neue Jahr besser wird als das alte. Bestimmt

kennt auch ihr einige von den Talismanen, Symbolen und Glücksbrin-
gern, die am Jahresende gewöhnlich überall zu sehen und zu kaufen

sind. Nicht nur Gegenstände, sondern auch bestimmte Berufe, Pflanzen
und Tiere können als Glücksbringer gelten. 

Seit wann feiern wir
Silvester?

Das Hufeisen ist zum
Beispiel eines davon:
Manche sagen, man
soll zu Silvester ein
Hufeisen mit der Öff-
nung nach oben auf-
hängen, damit das
Glück hineinfällt und
man so das ganze Jahr
über Glück haben wird.
Das vierblättrige Klee-
blatt ist ebenfalls etwas
ganz Besonderes. Be-
stimmt habt auch ihr
schon einmal im Som-
mer ein vierblättriges
Kleeblatt gefunden, das
ihr dann für später auf-
bewahrt habt. Kleeblät-
ter wachsen vielerorts,
aber vierblättrige sind in der Regel
sehr selten in der Natur. Wer also eins
findet, wird auch bestimmt im neuen
Jahr viel Glück haben. 

Ein weiterer Glücksbringer ist das
Glücksschwein. Im deutschsprachigen
Raum und vor allem bei den alten

Germanen galt der Eber (etwa Wild-
schwein) als ein heiliges Tier und
wurde deshalb oft als ein Symbol des
Reichtums und Wohlstandes angese-
hen. Bestimmt habt ihr schon einmal
den Ausdruck „Schwein gehabt” ge-
hört, das sagt man, wenn jemand
Glück gehabt hat. Der schwarze
Schornsteinfeger ist mit der Zeit auch
zu einem Glücksbringer geworden,
denn als früher die Kamine verstopft
waren, konnten die Frauen nicht ko-
chen. Dann ist der Schornsteinfeger
gekommen und durch die Reinigung
des Rauchfangs kehrte das Glück er-
neut ins Haus zurück, denn es konnte
wieder gekocht werden. 

Vor Silvester gibt es deshalb heute
in vielen Geschäften auch kleine
Schornsteinfegerfiguren zu kaufen.
Marienkäfer sind ebenfalls Glücks-
bringer, sie werden auch Himmelsbo-
ten der Mutter Gottes genannt. Wenn
sie auf jemanden zufliegen, beschüt-
zen sie ihn und man sagt, er soll auch
Kranke heilen.
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Ein neues Jahr rückt uns entgegen;

es bringe dir viel Glück und Segen,

erfülle dir die Wünsche all’

ob noch so groß sei ihre Zahl.

Die Zukunft müsst, hätt’ ich zu walten,

sich dir auf’s freundlichste gestalten.

Anonym

Theodor Fontane
Der Schwester zu Silvester

Habe ein heitres, fröhliches Herz
Januar, Februar und März,

Sei immer mit dabei
In April und Mai,
Kreische vor Lust

In Juni, Juli, August,
Habe Verehrer, Freunde und Lober

In September und Oktober,
Und bleibe meine gute Schwester

bis zum Dezember und nächsten Silvester.

Joachim Ringelnatz
Silvester

Dass bald das neue Jahr beginnt,
spür ich nicht im geringsten.

Ich merke nur: Die Zeit verrinnt
genauso wie zu Pfingsten.

Die Zeit verrinnt. Die Spinne spinnt
in heimlichen Geweben.

Wenn heute nacht ein Jahr beginnt,
beginnt ein neues Leben.

Der Jahreswechsel ist für so manchen – egal ob Kind, Jugendlicher oder Er-
wachsener – ein Anlass, sich für das neue Jahr etwas vorzunehmen. Da will
der eine zum Beispiel mehr und fleißiger lernen, ein anderer möchte unbedingt
eine Medaille in seiner Lieblingssportart gewinnen, ein dritter möchte sich
mehr um seine kleinen Geschwister kümmern usw. usf. Ob aber die guten
Vorsätze dann auch verwirklicht werden, wird sich bis zum nächsten
Jahreswechsel herausstellen. 

Was man machen kann, sagt euch u. a. die Mutter von Johann Wolfgang von
Goethe:
Man nehme 12 Monate, putze sie sauber von Neid, Bitterkeit, Geiz, Pedanterie
und zerlege sie in 30 oder 31 Teile, so dass der Vorrat für ein Jahr reicht. 
Jeder Tag wird einzeln angerichtet aus 1 Teil Arbeit und 2 Teilen Frohsinn
und Humor. 
Man füge 3 gehäufte Esslöffel Optimismus hinzu, 1 Teelöffel Toleranz, 
1 Körnchen Ironie und 1 Prise Takt. 
Dann wird die Masse mit sehr viel Liebe übergossen. 
Das fertige Gericht schmücke man mit Sträußchen kleiner Aufmerksamkeiten
und serviere es täglich mit Heiterkeit. 

(Katharina Elisabeth Goethe, Mutter v. Johann Wolfgang von Goethe) 

Der erste Tag des Jahres – Neujahr
Bei den Ungarndeutschen galten
die jungen Burschen als Glücks-
bringer. Der 1. Januar war tra-
ditionell der Tag, an dem sich
die jungen Burschen getroffen
haben und im Dorf herumzogen,
um ihren Familienmitgliedern
und Bekannten ein frohes neues
Jahr zu wünschen. Das nannte
man „Neujahrwünschen“. Die
Kleinen gingen meistens nur zu
ihren Großeltern und Patenel-
tern, die Größeren auch zu der
weiteren Verwandtschaft. Sie
wurden – egal ob groß oder
klein – in den Familien immer
mit Gebäck erwartet, denn sie
galten als Glücksbringer im neu-
en Jahr. Es mussten immer erst
ein Junge sein, der seine Glück-
wünsche ausgesprochen hat,
denn wenn es zuerst ein Mäd-
chen gemacht hätte, hätte das
Unglück bedeutet. Für den Neu-
jahrsspruch haben die Kinder
meistens Äpfel, Gebäck oder
Geld bekommen.

Ungarndeutsche

 Neujahrssprüche

„Hier steht ein kleiner Mann,
der nicht viel wünschen kann.
Ich wünsch euch so viel Glück, 
was Gott im Himmel gibt“

(aus Kschnaarad)

„Ich winsch euch a glickseliges 
neies Johr,

longes Leben, 
guten Gsund mit Gottes Segen,
das neugeborene Jesulein, 
wünsch ich aich ins Herz hinein“

(aus Urkut)

„Das Jahr ist verklungen,
drum komm ich gesprungen
und ruf entgegen:
Viel Glück und Segen!“

(aus Schaumar)

Die besten 

Wünsche 
zum Jahreswechsel!
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Basteleien in den Weihnachtsferien

BASTELN NZJUNIOR, NR. 52-53, SEITE 14

Glücksschweinchen

Was ihr dazu braucht: 
rosa Tonkarton, Holz-Wäscheklammer,
Wackelauge aus dem Bastelladen,
Klebstoff, Schere, Bleistift

So wird’s gemacht:
Sucht euch eine passende Schweinchen-
Vorlage im Internet oder zeichnet ein-
fach ein Schweinchen! Schneidet dann
das Schweinchen aus! Malt danach
Schnauze und Auge drauf oder klebt ein
Wackelauge an! Schneidet anschließend
einen dünnen Streifen vom Papierrest
ab und wickelt es um einen Bleistift,
damit ein schönes Ringelschwänzchen
entsteht! Klebt es an seinen Platz und
wenn ihr fertig seid, klebt das Schwein-
chen an die Wäscheklammer und schon
kann euer Glücksschweinchen überall
angeheftet werden!

Geschenkanhänger – Kleeblatt

Von außen Herz, von innen Kleeblatt.
Dieser nette Geschenkanhänger ist sehr
leicht zu machen und ihr könnt ihn
auch als Glücksbringer verschenken.

Was ihr dazu braucht: 
Tonkarton in grün und rot, Schere, Kle-
ber, Bleistift, Locher

Faltet zuerst das quadratische rote Pa-
pier senkrecht und waagerecht in die

Hälfte und klappt es wieder auf. Faltet
danach auch die Diagonalen und dreht
es um. Fasst das Papier nun an zwei
gegenüberliegenden Enden und klappt
es zur Mitte. Jetzt habt ihr eine Raute
vor euch. Faltet diese nochmals in die
Hälfte und schneidet am offenen Ende
eine Rundung aus. Faltet das Papier
auf und schon ist das erste Kleeblatt
fertig. Wiederholt alle Schritte auch
mit dem grünen Karton und wenn
beide fertig sind, klebt die beiden Klee-
blätter anschließend ineinander. Wenn
ihr fertig seid, schreibt eure schönen
Neujahrswünsche auf die grüne Innen-
seite und klappt das Herz zusammen.
Stanzt anschließend oben ein Loch, da-
mit ihr es später aufhängen könnt.

Glück zum Mitnehmen

Um eure Lieben das ganze Jahr über
mit Glück zu versorgen, braucht ihr
nur wenig Material: 
1 leere Streichholzschachtel pro Per-
son, eine Stanze (Kleeblatt oder Huf-
eisen Muster), grünes Tonpapier und
bunte Farbe oder Filzstifte zum Deko-
rieren.

So einfach geht’s: 
Bestreicht zuerst die leeren Streich-
holzschachteln mit Farbe eurer Wahl
und lasst sie trocknen. Stanzt dann so
viele Kleeblätter aus, die die Schach-
teln etwa zur Hälfte zu füllen. Klebt
an die innere Unterseite der Schachtel
eine kleine Nachricht, wie z.B. „Viel
Glück im neuen Jahr“ oder „Gesundes
neues Jahr“ oder „Ein Glücksbringer
für dich“ und füllt die Schachtel an-
schließend mit den Kleeblättern. Wenn
ihr wollt, könnt ihr die Schachteln von
außen weiterdekorieren oder die Na-
men der Beschenkenden draufschrei-
ben.

Neujahrsgirlanden

Auch eure Fenster oder das Zimmer
könnt ihr zum Neujahr festlich
schmücken, eine Girlande ist dafür die
beste Wahl, denn sie kann nächstes Jahr
wieder verwendet werden und ist leicht
aufzuhängen.

Was ihr dazu braucht: 
lange Schnur, Klebstoff oder kleine
Wäscheklammern, Schere und Tonpa-
pier in unterschiedlichen Farben

So wird’s gemacht:
Zu einer Kleeblattgirlande braucht ihr
grünes Tonpapier. Schneidet zuerst so
viele grüne Kleeblätter aus, wie ihr
haben möchtet. Ihr findet im Internet
viele Vorlagen dazu. Wenn ihr Lust
habt, könnt ihr die Kleeblätter auch
in unterschiedlichen Größen und Far-
ben ausschneiden. Wenn ihr mit dem
Ausschneiden fertig seid, bringt die
Kleeblätter einzeln an der Schnur an.
Wenn ihr eine einseitige Girlande ha-
ben möchtet, könnt ihr die Kleeblätter
auch hinten mit einem Klebeband an-
einanderkleben. Wenn ihr Lust habt,
könnt ihr weitere Girlanden basteln
und zu ihnen andere Formen aus Pa-
pier ausschneiden, je mehr Farben ihr
verwendet, desto bunter wird die De-
koration. Wenn ihr fertig seid, hängt
eure Girlanden auf.

Wollt ihr eure Familie und Freunde an Silvester mit Glücksbringern überra-
schen oder braucht ihr noch die passende Deko für eure Silvesterparty? Hier
zeigen wir euch ein paar lustige Bastelideen zum Zeitvertreib, aber auch zur
Vorbereitung auf den Jahreswechsel.



Spiele in den Weihnachtsferien

Schnee-Engel

Ein sehr altes, aber immer noch belieb-
tes Vergnügen sind Schnee-Engel. Legt
euch einfach mit dem Rücken auf den
Schnee und streckt die Arme aus. Mit
den Armen macht ihr Aufwärts- und Ab-
wärtsbewegungen, so dass eure Ärmel
den Schnee streifen. Zur gleichen Zeit
schließt und öffnet ihr auch die Beine.
Mit diesen Bewegungen hinterlasst ihr
im Schnee die Flügel des Engels sowie
dessen Kleid. Euer Kopfabdruck ist der
Engelskopf.

Ihr könnt auch einen Wettbewerb ver-
anstalten, wer den schönsten Schnee-
Engel geformt hat.

Schneeball-Staffel

Außer Schnee braucht ihr für dieses
Spiel 2 Esslöffel und zwei Stöcke oder
Eimer (als Wendepunkte). Bildet zwei
Mannschaften und markiert für jede
Mannschaft die Startlinie sowie in ei-
nem Abstand von einigen Metern die
Eimer als Wendepunkte. Die Spieler ste-
hen hintereinander. Der jeweils Erste in
der Reihe bekommt einen Löffel mit ei-
nem Schneeball darauf. Auf ein Start-
kommando hin laufen die Mannschafts-
ersten zum Wendepunkt, umrunden ihn
und laufen dann zurück zur Mannschaft.
Dort übergeben sie Löffel und Schnee-
ball dem Nächsten. Wer den Schneeball

verliert, muss ihn aufheben und wieder
auf den Löffel legen, ehe er weiterläuft.
Gewonnen hat die Mannschaft, deren
letzter Läufer zuerst wieder bei seiner
Mannschaft eintrifft.

Lichtersuchspiel

Ihr braucht ein Glas mit einem bren-
nenden Teelicht darin.

Alle Mitspieler sitzen im Kreis in ei-
nem dunklen Raum. Der Spielleiter hält
das Glas mit dem Teelicht. Ein Kind
verlässt kurz den Raum. Der Spielleiter
versteckt vorsichtig das Kerzenglas im
Zimmer, sodass nichts passieren kann,
der Lichtschein aber trotzdem noch
sichtbar ist.

Das Kind wird wieder hereingerufen
und muss nun im dunklen Zimmer das
Kerzenglas finden.

Hat es dieses gefunden, übernimmt
es zunächst der Spielleiter und dann ver-
lässt das nächs te Kind den Raum.

Zu den Feiertagen, eher jedoch danach, wenn ihr alle Geschenke auspro-
biert habt, bleibt euch gewiss noch Freizeit, die ihr mit verschiedenen
Spielen gestalten könnt. Natürlich wäre es cool, wenn viel, viel Schnee
zum Rodeln, Eislaufen, Ski fahren, zu Schnellballschlachten usw. liegen
würde. Doch auch in der Wohnung könnt ihr euch die Zeit mit Spielen
vertreiben. Hier einige Tipps für beides! 
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Kinderweihnacht
Schneidet die einzelnen Teile aus und setzt die Weihnachtskarte zusammen!



Fragt der kleine Klaus den Weih-
nachtsmann: 

„Du, Weihnachtsmann, musst du
dein Gesicht eigentlich auch wa-
schen oder nur kämmen?“

Großpapa zu seinem Enkel: 
„Ich möchte dir ein Buch zu Weih-

nachten schenken. Magst du ein
Buch haben als Weihnachtsge-
schenk?“

„Ja, sehr gerne. Ich möchte dann
bitte dein Sparbuch.“

„Mama, was kriege ich tolles zu
Weihnachten?“

„Du bekommst das, was der Weih-
nachtsmann dir bringt.“ 

„Aber, den Weihnachtsmann gibt
es doch gar nicht.“

„Ja, sieht dann nicht so gut aus für
dich.“

Wie heißt der Ort, wo Silvester noch
vor Weihnachten kommt?

„Das Wörterbuch.“

Weihnachtsrätsel

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2013: 

www.neue-zeitung.hu

1. Winter, Engel, Instrumente, Herz, Nacht, Apfel, Caspar, Hirten, Tanne,
Salonzucker, Morgenland, Advent, Rudoph, Kerze, Tee =  Weihnachtsmarkt
2. Federballspiel, Baukasten, Handschuhe, Bastelbuch, Schachspiel, Winter-
mantel, Spielautobahn
3. g, a, b, f, d, h, e, i, c

Lach mit!
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VUK-PUZZLE

Teil 4/8

1. Welches Wort ist gemeint? 
Löst das Rätsel und findet es heraus!  Die Anfangsbuchstaben ergeben die Lö-
sung.
Zu welcher Jahreszeit feiern wir Weihnachten?
Welche beliebte Weihnachtsfigur hat Flügel?
Womit werden Weihnachtslieder gespielt? 
Was ist ein beliebtes Motiv zu Weihnachten? 
Zu welcher Tageszeit wurde Jesus geboren?
Welches Obst haben die Ungarndeutschen auf den Christbaum gehängt?
Wie heißen die Heiligen drei Könige? Melchior, Balthasar und…
Was waren die ersten Besucher von Jesus von Beruf? 
Was für ein Baum ist gewöhnlich unser Weihnachtsbaum?
Welche Süßigkeit hängt man in Ungarn an den Weihnachtsbaum?
Woher kamen die Heiligen drei Könige?
Wie nennt man die Zeit vor Weihnachten?
Wie heißt das Rentier mit der roten Nase?
Was wird an Weihnachten oft angezündet?
Was ist ein beliebtes Getränk an kalten Winterabenden?

Lösung:

�
�
�
�
�
�
�
�
�
�
�
�
�
�
�

2. Was ist im Weihnachtsmannsack?
Wenn ihr die Silben richtig zusammen-
setzt, erhaltet ihr sieben Geschenke.
Der erste Buchstabe jeden Wortes ist
groß geschrieben.

3. Plätzchen backen
Wisst ihr, wie Plätzchen zubereitet wer-
den? Bestimmt die Reihenfolge der Ar-
beitsvorgänge!
a. Wiegt alle Zutaten ab!
b. Rührt alle Zutaten zu einem Teig zu-
sammen!
c. Dekoriert die fertigen Plätzchen mit
Schokostreuseln!
d. Stecht die Formen mit Ausstechern
aus!
e. Schiebt das Blech mit Plätzchen in
den Ofen!
f. Rollt den Teig mit einem Nudelholz
aus!
g. Sucht ein passendes Rezept!
h. Legt die Plätzchen auf ein Backblech! 
i. Nehmt die Plätzchen aus dem Ofen!
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Licht und Liebe
Das Volk, das im Finstern wandelt, sieht
ein großes Licht, und über denen, die da
wohnen im finstern Lande, scheint es hell.
(Jesaja 9,2)
Gott will im Dunkel wohnen / und hat es
doch erhellt. / Als wollte er belohnen, /
so richtet er die Welt. / Der sich den Erd-
kreis baute, / der läßt den Sünder nicht. /
Wer hier dem Sohn vertraute, / kommt
dort aus dem Gericht. (EG 16, 5)

Weihnachten – das Fest der Lichter: Ker-
zen, Lichterketten, Leuchtreklame. Wir
versuchen es uns hell und ein wenig ge-
mütlich zu machen, wenn es draußen im-
mer dunkler wird. Nicht überall geht das.
Es gibt Menschen, die keinen Strom und
keine Heizung haben, weil sie es nicht
bezahlen können. Es gibt Städte, da gibt
es keinen Strom und kein Gas mehr in
den Leitungen, weil die Leitungen vom
Krieg zerstört sind. Es ist traurig, das im
Jahre 2016 noch sagen zu müssen – hat
die Menschheit denn in den letzten 2000
Jahren nichts dazu gelernt? Die dunkle
Nacht draußen vor der Tür findet ihre Ent-
sprechung in den dunklen Herzen der
Menschen, in denen so viel Platz zu sein
scheint für Gier und Hass und Neid – und
so wenig für die Liebe. Dabei geht es Gott
darum, Licht in die Dunkelheit zu bringen
und Liebe in die Herzen, davon sprechen
schon die Propheten. Aber Gott belässt
es nicht bei Ermahnungen und Appellen
an das menschliche Herz. Unser Glaube
erzählt davon, wie Gott den Himmel ver-
lässt und Mensch wird. Wie er in der Ar-
mut eines dunklen Stalles geboren wird,
mitten in der tiefsten Nacht. Und wie er
so selbst das Licht in die Dunkelheit
bringt. Gott kam aber nicht nur vor 2000
Jahren in einen Stall zur Welt, sondern
will in unsere Herzen hinein geboren wer-
den und sie verändern. Gott nimmt den
dunklen Platz in uns ein, um ihn und uns
zu erhellen. Dass durch uns Licht in die
Welt kommt, durch unser Reden und Tun
und unsere Entscheidungen, durch unsere
Liebe zu anderen, die ein Spiegel ist der
Liebe Gottes zu uns. Ich wünsche uns ge-
segnete Weihnachten!

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Eggenburg – die Auferstehung
einer Weihnachtskrippe

Die älteste Dokumentation über eine
Krippe in Niederösterreich nördlich
der Donau stammt von der Eggenbur-
ger Bürgersfrau Barbara Daumbin, die
1636 testamentarisch dem „Jesuskind-
lein in der Krippen ein Kindsdeckerl
aus Goldstuck“ vermachte.

Die barocke Eggenburger Weih-
nachtskrippe entstand um 1700 im
nordböhmischen Raum. Die Figuren
ähneln den Exemplaren aus dem
Schönhengstgau, der historischen Re-
gion einer früheren sudetendeutschen
Sprachinsel an der böhmisch-mähri-
schen Grenze. 

Bis 1947 war die „barocke Weih-
nachtskrippe aus der Redemptoristen-
kirche in Eggenburg“ ein Vermerk im
Inventar der Volkskundlichen Samm-

lung der Landessammlungen Nieder-
österreich. Nach der knappen Be-
schreibung konnte man darangehen,
die ursprünglich 70 Teile zusam -
menzusuchen; fast die Hälfte der Fi-
guren wurde wieder gefunden. Nach-
dem der Schatz einmal aufgetaucht
war,  beschloss man eine umfangrei-
che  Restaurierung und im Dezember
2015 eine vierwöchige Heimkehr
nach Eggenburg.

Die Krippenfiguren

Die Eggenburger Krippe ist eine
Stufenkrippe, dabei wurden die Figu-
ren in mehreren Ebenen platziert, und

Gedenkmesse an die Verschleppten 
in Fünfkirchen

(Fortsetzung auf Seite 30)

Ort: Innenstädtische Pfarrkirche,
Fünfkirchen
Sonntag, 26. Dezember:
14.00 Uhr: Gebetsandacht
15.00 Uhr: deutschsprachiger Got-
tesdienst mit Pfarrer Stefan Wigand

Vor 72 Jahren sind die Verschleppten
aus Ungarn in verschiedenen Arbeits-

lagern der ehemaligen Sowjetunion
angekommen. Fast die Hälfte unserer
Landsleute hat die Heimat nie wie-
dergesehen. An diesem Nachmittag
gedenken wir all unserer Opfer.
Organisatoren: Deutsche Selbstver-
waltung Fünfkirchen, Verband der
Branauer deutschen Selbstverwaltun-
gen, Lenau-Verein
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sie zeigt auch die Merkmale einer Hei-
matkrippe. 

Auffällig sind die architektonisch auf-
wändig hergestellten Gebäude. Die
Türme sind meist achteckig, die Kir-
chenbauten dreitürmig. An den Gebäu-
den zeigen sich strengere Linien und
eine feinere Ausarbeitung der Details
als an den menschlichen Figuren, von
denen die kleineren aus anderen Krip-
pen stammen. 

Der schlafende Hirte steht für den
Glücklosen, der das Weihnachtswunder
versäumt. Der alte Hirte verkörpert die
Erlösungssehnsucht. Die Heiligen Drei
Könige waren der Legende nach ur-
sprünglich Sterndeuter, Magier, Weise
aus dem Morgenland. Im 8. Jahrhundert
wurden sie in den Stand der Könige er-
hoben und ihre Namen mit Caspar, Mel-
chior und Balthasar festgelegt. Im Laufe
der Jahrhunderte erfuhren die einzelnen
Figuren verschiedene Auslegungen. So
standen sie manchmal für die drei Kon-
tinente der Alten Welt, Afrika, Europa
und Asien. Caspar, der „Schatzmeister“,
wird gewöhnlich als junger Mann aus
Afrika dargestellt, er steht für Selbstbe-
herrschung, trägt oft in einem Kuvert
den Heilsplan und bringt dem Jesuskind
Myrrhe. In Eggenburg trägt er einen
goldenen Pokal.

Melchior, „das Königliche Licht“, ist
der Mann mittleren Alters aus Europa,

er repräsentiert Weisheit und bringt
Gold. In Eggenburg ist Melchior ein
kniender alter Mann, vor sich ein gol-
denes Kästchen, und bringt Weisheit,
Reichtum, Macht und Schönheit.

Balthasar, dessen Name „Gott schütze
es“ bedeutet, steht für Opfer, er ist meis -
tens ein Greis aus Asien und bringt
Weihrauch. In der Eggenburger Krippe
ist Balthasar der Mann mittleren Alters
und trägt ein Prunkgefäß.

Eine diffizile Restaurierung

Die farblichen Fassungen sind teilweise
im klassischen Aufbau mit Harz-Ölbin-
demitteln hergestellt, teilweise Lüster-
fassungen, Details wurden in Ölvergol-
dung oder Branntweinvergoldung aus-
geführt. Dazu wurde auf einem mehrfach
aufgetragenen und geschliffenen Krei-
degrund mit abschließendem Bolusgrund
feinst geschlagenes Edelmetall aufge-
bracht. Für Lüsterfassungen verwendete
man meistens Silber, das die darüber
aufgetragene Lasurfarbe wie von innen
her zum Leuchten bringt. So wird der
kostbare Schimmer von Damast, Samt
und Seide erreicht. Die Feinheiten der
Gesichter und Figurenteile stellte der
Fassmaler her, indem er die Unebenheiten
des Holzes ausglich und die feinen
Details aus dem Kreidegrund heraus-
schliff. So wurden in der Barockzeit die
Fassmaler höher eingeschätzt als die
Schnitzer. 

Für den Restaurator stellt die Ergän-
zung solcher Materialien und Techniken
eine große Herausforderung dar, insbe-
sondere an so kleinen Objekten, wie sie
zur Eggenburger Weihnachtskrippe ge-
hören. 

Gebäuderisse müssen vorsichtig an-
einandergefügt und fixiert werden. Bei
der Reinigung wird Verschmutzung
und vergilbter Firnis entfernt. Vorhan-
dene abstehende Farbteile werden mit
dem Untergrund wieder vorsichtig ver-
bunden, abgeplatzte Stellen müssen
durch den Aufbau von Kreidegrund er-
gänzt, fein geschliffen und retuschiert
werden. Geduld ist die wichtigste Ei-
genschaft des Restaurators. Schön res -
tauriert, wie sie jetzt ist, kann sie nun
im Licht der Öffentlichkeit erstrahlen,
und so wird die auferstandene Weih-
nachtskrippe sicherlich bald wieder in-
teressierte Ausstellungsbesucher er-
freuen.

Traude Walek-Doby

Deutsche Messen 
in Fünfkirchen

Neue Gottesdienstordnung! Die
deutschsprachigen römisch-katholi-
schen Messen finden ab Januar 2017
jeden ersten Samstag des Monats um
18.00 Uhr in der Innenstädtischen
Pfarrkirche statt.

Eggenburg – die Auferstehung
einer Weihnachtskrippe

(Fortsetzung von Seite 29)

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard: Am ersten Sonntag jeden Monats
um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Katholi-
schen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr
in der evangelischen Kirche.
Budapest: 
Katholische Gottesdienste: jeden Sonn- und
Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-Sebei-Kirche,
I., Fô u. 43, www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoss l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde Bu -
da pest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden jeden ersten Samstag im Monat um
18 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar: Dienstag und Donnerstag um 17 Uhr,
Samstag um 8 Uhr. Deutsch-ungarischer Got-
tesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17 Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Seksard: 
In der Evangelischen Kirche jeden 2. Sonntag
um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde Sek-
sard Neustadt jeden 2. Sonntag um 18 Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß: Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in
der Pfarrkirche.
Wudersch: In der römisch-katholischen Pfarr-
kirche jeweils am zweiten Sonntag im Monat
um 10.30 Uhr.
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(Welt-)Freundschaftstreffen der Eleker

Wie haben sich die Kontakte zwischen den
 Vertriebenen und den Heimatverbliebenen

 entwickelt? Das ist ja ein wichtiger Faktor der
 Identitätsbewahrung der Ungarndeutschen. 
Am Beispiel Elek wollen wir zeigen, wie die

 Privatbesuche der 60er Jahre zu großen
 Freundschaftstreffen führten – mit Höhepunkten 
in den 90ern –, wie die Gegenwart ist und ob es

einen (eventuell möglichen) Weg in die Zukunft gibt.

Briefe wurden natürlich schon in den 50er Jahren gewech-
selt. Die ersten Besucher mit einem Auto sind 1963 in
Elek aufgetaucht. Die Familie Josef Niedermayer aus Wei-
ler kam zu Pfingsten mit ihrem VW-Käfer an. Heimweh
hat sie nach Hause getrieben und der Wunsch, dem zehn-
jährigen Sohn zu zeigen, wo einst ihr Zuhause war. Nicht
ohne Angst vergingen diese Tage, bei jedem nächtlichen
Geräusch ist Frau Niedermayer (geb. Japport) wach ge-
worden. Von den Familienmitgliedern und Freunden wurde
sie mit großer Freude aufgenommen, von den neuen Be-
wohnern der Gemeinde mit Neid und Misstrauen.

1984 gab es ein besonderes Fest im unterfränkischen
Gerolzhofen: vor 260 Jahren wanderten 13 Familien aus
der Stadt in das Königreich Ungarn, in die verödete Pussta
Elek aus. Der Europaabgeordnete Otto von Habsburg und
der Bundesvorsitzende der Landsmannschaft der Deut-
schen aus Ungarn, Dr. Hans Sauter sowie mehr als 700
ehemalige Eleker aus Deutschland und Übersee nahmen
teil. Aus Elek reiste eine Delegation mit 51 Personen, ge-
leitet vom Ratsvorsitzenden István Szántó, an. Otto von
Habsburg wandte sich in ungarischer Sprache an die Ele-

ker. Von diesem Erlebnis stark beeinflusst hat Szántó dem
Eleker Heimatkomitee in Deutschland vorgeschlagen, ein
Weltfreundschaftstreffen in Elek zu organisieren.

1990 fand das erste Weltfreundschaftstreffen statt, 2016
wurde das 13. veranstaltet. Es gab mehrere Höhepunkte,
aber vielleicht hat das zweite Weltfreundschaftstreffen
vom 4. - 7. August 1994 die meisten ehemaligen Eleker
nach Hause gelockt. „Landsleute von nah und fern, aus
den USA, Kanada, Australien, Deutschland und vielen

Teilen Ungarns versammelten sich zum großen Fest“,
schreibt Josef Schneider im Buch „Aus der Geschichte
der Großgemeinde Elek“.

Auf dem Friedhof wurde das Ehrenmal zum Gedächtnis
der Kriegsopfer eingeweiht; mit der Ehrenmedaille „Für
Elek“ wurden ausgezeichnet: Dr. Imre Csepregi (posthum),
Dr. Georg Mester (posthum), György Radványi und Josef
Schneider (Crailsheim), der sehr viel zum Gelingen des
1. Welttreffens beigetragen hat. Eine deutschsprachige ka-
tholische Messe und der traditionelle Schwabenball waren
und sind heute noch unerlässliche Elemente dieses Tref-
fens, wie auch der „feierliche Einzug in die Stadt in tradi-
tionellen Kutschen“, Festprogramme und Reden, Kranz-
niederlegungen. Viele Einwohner im heutigen Elek
betrachten diese Treffen immer noch als „Außenseiter“.
Neue, gemeinsame Bräuche sind wenig im Ort entstanden,
auf der Straße hört man nur  Ungarisch.

Wie sollte es in der Zukunft weitergehen? Die Jugend-
lichen sollen für das Ziel gewonnen werden. Das Erlernen
der Sprachen, Kennenlernen der kulturellen Traditionen,
Erlernen der unterschiedlichen Tänze – da sind Reserven.
Die Partnerschaftsbeziehungen mit den Städten Gerolz-
hofen, Leimen, Laudenbach bieten die Möglichkeit zur
Übung der deutschen Sprache, zu Kulturfahrten. Die
Schüler der Dr. Mester-György-Grundschule nahmen
schon öfter an Austauschprogrammen mit Schülern der
Partnerstädte Laudenbach und Gerolzhofen teil. Der Kul-
turkreis Elek in Laudenbach – mit seinem hochmotivierten
Vorsitzenden Joschi Ament – organisiert Fahrten zum
Freundschaftstreffen. Aus dem benachbarten Rumänien
und aus der Slowakei werden Gäste eingeladen. Das  lässt
auf ein 14. Freundschaftstreffen 2018 in Elek hoffen –
auch wenn die Teilnehmer nicht „aus der ganzen Welt“
kommen.

Klara Mester

Am Vertriebenendenkmal

Festprogramm der Schüler der Dr. Mester-György-Grund-
schule 2016, Elek. Unter dem Link sind das Programm
und mehrere Videos über das 13. Weltfreundschaftstreffen
zu sehen: 
https://www.youtube.com/watch?v=uRuxsMTOiFA

Otto von Habsburg mit Ehrengästen und Heimatkomitee-Mitgliedern,
Mai 1984, Gerolzhofen
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Thomas Strobl, Stellver-
tretender Ministerpräsi-
dent und Minister für In-
neres, Digitalisierung
und Migration des Lan-
des Baden-Württemberg,
Landesbeauftragter für
Vertriebene und Spätaus-
siedler

Liebe Heimatvertriebene,
liebe Landsleute,

die Weihnachtszeit und der Jahreswechsel stehen wieder
vor der Türe. Die letzten Wochen eines Jahres laden dazu
ein, innezuhalten und auf das zu Ende gehende Jahr 2016
zurückzuschauen. Was hat uns in den letzten zwölf Mo-
naten bewegt?

... Für unsere russlanddeutschen Landsleute war das
Jahr 2016 ein besonderes Gedenkjahr. Am 28. August
1941, also vor 75 Jahren, erging der Erlass des Präsidi-
ums des Obersten Sowjets der Sowjetunion „über die
Übersiedlung der Deutschen, die in den Wolgarayons
wohnen“, der mit angeblich „Tausenden und Abertau-
senden Diversanten und Spionen“ unter den Wolgadeut-
schen begründet wurde – eine Rechtfertigung, die schon
damals als fadenscheinig erkennbar war. Die folgende
„Übersiedlung“ auch aller anderen deutschen Diaspora-
gruppen aus dem europäischen Teil der Sowjetunion war
in Wirklichkeit eine erzwungene Deportation der Russ-
landdeutschen. ... 

Erinnert sei aber auch an Erfreuliches, an den 25. Jah-
restag der Erklärung des Slowakischen Nationalrats zur
Abschiebung der Deutschen aus der Slowakei vom 12.
Februar 1991. Mit dieser Erklärung hat das slowakische
Parlament hervorgehoben, dass Generationen von Deut-
schen dank ihrer Bildung, ihres Geschicks und ihres
 Fleißes materielle sowie geistige Zeugnisse hinterlassen
haben, die untrennbarer Bestandteil des kulturellen
Reichtums der heutigen Slowakei wurden. Das Parlament
hat das Prinzip kollektiver Schuld verurteilt und sein Be-
dauern über den Verlust der deutschen Mitbürger zum
Ausdruck gebracht. Mit dieser Erklärung wurde in den
Beziehungen zwischen den Karpatendeutschen und der
Slowakei sowie zwischen den beiden Ländern ein neues
Kapitel aufgeschlagen.

Bewegt haben uns in diesem Jahr die Worte des Minis -
terpräsidenten von Ungarn anlässlich des ungarischen
Gedenktags der Verschleppung und Vertreibung der Un-
garndeutschen am 19. Januar 2016 in Wudersch. Zum
70. Jahrestag des ersten Eisenbahntransports von Ver-
triebenen stellte er in aller Deutlichkeit fest: „Die offi-
zielle Bezeichnung lautete Aussiedlung, doch dieses Wort
hatte mit der Wahrheit nichts zu tun. Was Aussiedlung
genannt wurde, bedeutete die Ausplünderung und die
Vertreibung der ungarischen Schwaben. Sie wurden ihrer
Häuser und sie wurden ihrer Heimat beraubt.“ Die Lei-

densgeschichte der Ungarndeutschen solle „daran erin-
nern, dass es das unveräußerliche Recht des Menschen
ist, dort zu leben, wo er geboren worden ist, in der Kultur,
in dem Land, in der Siedlung, die sein eigenes Zuhause
ist.“

Auch die persönlichen Worte von Daniel Herman, dem
derzeitigen tschechischen Minister für Kultur, der als
 erstes tschechisches Regierungsmitglied am Sudeten-
deutschen Tag am 15. Mai 2016 teilgenommen hat, haben
uns berührt. Er benannte die Ereignisse nach Kriegsende
deutlich als „Verbrechen eines Teils der tschechischen
Bevölkerung gegen die deutschsprechenden Mitbürger“.
Direkt an die anwesenden Sudetendeutschen gewandt
sagte er: „Ich nehme die Worte des Bedauerns über Ver-
brechen an, die von einigen ihrer Vorfahren verübt wur-
den. Zugleich bedauere ich zutiefst, was vor sieben Jahr-
zehnten von einigen unserer Vorfahren begangen wurde
und dass dadurch unser jahrhundertelanges Zusammen-
leben verletzt wurde.“

Ebenfalls am 15. Mai dieses Jahres hat der rumänische
Ministerpräsident Dacian Ciolos sowohl am 66. Heimat-
tag der Siebenbürger Sachsen in Dinkelsbühl als auch
am Heimattag der Banater Schwaben in Ulm die Ver-
bundenheit Rumäniens mit den Rumäniendeutschen her-
vorgehoben. Er schloss in Ulm mit den Worten: „Ich
lade Sie ein, nach Rumänien, nach Hause zu kommen,
sooft Sie dieses Bedürfnis verspüren. Rumänien vermisst
Sie sehr, aber schätzt sich auch glücklich, Sie nahe zu
wissen, ganz gleich, wo Sie sich auch befinden mögen.“

Solche Worte sind Früchte der Charta der deutschen
Heimatvertriebenen, in der auf Rache und Vergeltung
verzichtet wird, und Ihrer jahrzehntelangen Bemühungen
um persönliche Kontakte in die alte Heimat. Wer so auf
seine europäischen Nachbarn zugeht, bereitet den Boden
dafür, dass unter dem gemeinsamen Dach des Hauses
Europa Verständigung und Versöhnung gedeihen können.
Wir haben allen Grund, für diese Entwicklungen dankbar
zu sein.

Ich freue mich darüber, dass ich am 20. Juni erstmals
zusammen mit Ihnen in Bad Cannstatt den Gedenktag
für die Opfer von Flucht und Vertreibung begehen durfte,
für den ich mich mit Ihnen so lange eingesetzt hatte. An-
lässlich der Kranzniederlegung haben wir uns an das
Schicksal und das unermessliche Leid erinnert, das Sie,
die deutschen Heimatvertriebenen, bei der Flucht und
der Vertreibung erleiden mussten. Gedacht haben wir
aber auch der großen Leistungen, die Sie beim Wieder-
aufbau Deutschlands erbracht haben. Mit Ihrer Schaf-
fenskraft und Ihrem Engagement haben Sie wesentlich
dazu beigetragen, dass Baden-Württemberg nach dem
Krieg zu einer wohlhabenden und wertgeschätzten Re-
gion in Europa aufgestiegen ist.

...
Ich danke Ihnen allen für Ihr großes Engagement in

den Verbänden und Landsmannschaften. Ihnen und Ihren
Familien wünsche ich gesegnete Weihnachten und ein
gesundes, friedliches und erfolgreiches Jahr 2017.

Weihnachtliche Grußbotschaft
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Zweitägiger Aufenthalt der Schüler der Schule Nr. 1
des Apáczai-Bildungszentrums in Nadasch

Die Schüler der Grundschule Nr. 1 des Fünfkirchner Apá -
czai-Bildungszentrums nahmen nun bereits das sechste Mal
(dreimal Feked, zweimal Litowr) an einem zweitägigen
Schulprojekt, diesmal in Nadasch (Komitat Branau), teil.
36 Schüler und 4 Lehrer wurden mit Autos der Eltern und
Großeltern nach Nadasch gefahren. Im Touristenhaus Ba-
kancsos Ház verbrachten wir eine Nacht. Diesmal haben
die Altersgruppen folgende Aufgaben bekommen: 
4. Klasse – Bauernhaus 
5. Klasse – das ungarndeutsche Dorf Nadasch 
6., 7., 8. Klassen – alte Handwerksberufe. 

Am ersten Tag erfolgte nach einem langen Spaziergang
durch das Dorf in zwei Gruppen der Besuch des Heimatmu-
seums. In Nadasch wurde im ehemaligen Wohnhaus und
Wirtshaus der Gastwirtfamilie Gungl eine Wohnung einge-
richtet, die uns an das Ende des 19. Jahrhunderts erinnert. Es
wird das bekannte Kleingewerbe der Gegend, nämlich das
Töpfergewerbe, Kerzengießer und Lebkuchenmacher von
Nadasch, Altglashütte und Maratz, das berühmte Fassbin-
dergewerbe und die Klumpenanfertigung von Nadasch ge-
zeigt. Während des Spaziergangs haben wir die Sankt-Georg-
Kirche und den Kalvarienberg besichtigt. 

Am Abend machten wir noch einen kleinen Ausflug zu
der Kirchruine Schlossberg. Csaba Komáromi, ein Achtkläss-
ler, hat den Kindern einen kleinen Vortrag über die Geschichte
der ehemaligen Kirche gehalten. Wir sangen noch ein paar
Lieder, die die Kinder in vorigen Jahren in Litowr und in Fe-
ked von alten Dorffrauen gelernt hatten, und es war schon
dunkel, als wir ins Haus zurückkamen. Von den Lehrerinnen
wurde ein Bauernabendessen angeboten: Nadascher Stifolder,
Quark (weißer Käse), Quark mit rotem Paprika und Natron
(saurer Käse), Zwiebeln, Speck und dazu in Schalen gekochte
Kartoffeln. Das schmeckte den Kindern sehr gut.

Dem Abendessen folgte noch das interessanteste Pro-
gramm. Unser Kollege bereitete ein schönes, großes Lager-
feuer vor: ein freundlicher Treff- und Sammelpunkt zum ge-
selligen Beisammensein. Wieder sangen wir unsere Lieder,
und jedes Kind konnte erzählen, was ihm am Tag am besten
gefallen hat. Mehrere Achtklässler haben gesagt, dass sie
diese zweitägigen „deutschen“ Ausflüge sehr gerne haben,
sie haben viele unvergessliche Erlebnisse miteinander gehabt,
sie bedauern, dass dieses Projekt für sie wohl das letzte in

ihrer Schulzeit sein wird. Wir Lehrer haben ihnen verspro-
chen, dass sie auch nächstes Jahr mit uns kommen dürfen –
als unsere „pädagogischen Hilfskräfte“.

Am Samstagvormittag machten wir einen Ausflug nach
Altglashütte. Das Programm verlief hier wieder in zwei gro-
ßen Gruppen. Die eine Gruppe machte aktiv bei der Töpferin
Cintia Teimel bei der Fertigung einer Kuchenform mit. Das
war für die Schüler sehr interessant, die meisten hatten noch
nie mit Ton gearbeitet.
Inzwischen spazierte
die andere Gruppe zu
den Forellenteichen
am Ende des Dorfes.
Für sie folgte später
das interaktive Töpfer-
programm. Nach dem
mehr als sieben Kilo-
meter langen Ausflug
aßen wir im Speisesaal
der Schule ein sehr gut
schmeckendes Mittag-
essen.

Vor der Heimfahrt
am Nachmittag gab es
noch ein wenig Zeit
für handwerkliche Be-
schäftigung. Die Schü-
ler arbeiteten in Gruppen sehr fleißig, jeder wollte das schön-
ste Plakat vorbereiten. Die Plakate sowie Projektarbeiten
konnten aber nur in der Schule in den Volkskundestunden
angefertigt werden, da in Nadasch die Zeit nicht mehr dafür
reichte. Jede Klasse machte ein Plakat. Aufsätze und Zeich-
nungen erinnern die Kinder an die zwei abwechslungsreichen
Tage. Die wunderschönen Plakate wurden hergestellt, sie
schmücken schon den Flur in der Schule und zeigen den zu
Hause gebliebenen Schülern, wie gut uns allen der Ausflug
gefallen hat.

Herzlichen Dank für die finanzielle Unterstützung durch
die Eltern und den Verband der Branauer Deutschen Selbst-
verwaltungen! Wir können zufrieden mit vielen Erlebnissen
und neuen Kenntnissen auf ein gelungenes Schulprojekt zu-
rückblicken.

Ágnes Péter, Bea Pauska, Ilona Somosi, Károly Lencsés

Vor dem Nadascher Heimatmuseum

Ausflug nach Altglashütte

Bei Cintia Teimel
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Auf den Fluren des Wellnesshotels am
Rande der Tolnauer Gemeinde Tengelic
werden allmählich Kinderstimmen laut.
Auch die letzten Gäste treffen in der
großzügigen Herberge ein, das Wochen-
ende kann beginnen. Zum fünften Mal
hat der Verein für Ungarndeutsche Kin-
der VUK ein Familienwochenende für
ungarndeutsche und in Ungarn ansäs-
sige deutsche Familien organisiert. Der
Ort variiert von Jahr zu Jahr, das Ziel
hingegen bleibt immer das gleiche: die
Begegnung und der Austausch ein- und
zweisprachiger Familien mit ungarn-
oder bundesdeutschem Hintergrund. Ein
Anspruch, dessen Bedeutung nicht oft
genug betont werden kann, denkt man
an die Bindekraft solcher Netzwerke.

Die Kinder haben sich ausgetobt,
die letzten Gute-Nacht-Märchen wer-
den zu Ende gelesen. Die Erwachse-
nen versammeln sich zu einer Ken-
nenlern- und Gesprächsrunde. Es wird
schnell klar, aus wie vielen unter-

schiedlichen Quellen sich
„Deutschsein“ speist und
wie vielfältig die eigene
Identität sein kann. Dabei
ist die Gesprächsrunde ein
Spiegelbild dessen: Neben
ungarndeutschen Familien
sitzen binationale Ehe-
paare und deutsche Mütter
und Väter, die sich mit ih-
ren Familien aus berufli-
chen oder privaten Grün-
den in Ungarn aufhalten.
Auch eine deutsch-madja-
rische Familie aus dem ostslawoni-
schen Esseg ist diesmal mit dabei.

Gerade für letztgenannte Familien be-
deutet das Wochenende etwas Neues:
Über den Austausch mit ungarndeut-
schen Familien gewinnen sie einen Ein-
blick in „Sein und Schein ungarndeut-
scher Öffentlichkeit“, wie der
Arbeitstitel einer der Gesprächsrunden
auch lautet. Denn die darin enthaltene

Fragestellung ist bei all den Verände-
rungen und Umwandlungen der letzten
Jahrzehnte im Leben der deutschen
Minderheit in Ungarn mehr als berech-
tigt. Sind es Sprache, Kultur, Institutio-
nen oder Einzelpersonen, die Öffent-
lichkeit schaffen? Gibt es überhaupt eine
ungarndeutsche Öffentlichkeit? Wie ist
das Verhältnis zwischen der „Basis“ und

Mit den Kindern deutsch sprechen und
sie zweisprachig erziehen – mit diesem
Ziel kamen auch dieses Jahr 18 Familien
zum VUK-Familienwochenende vom
25. - 27.  November zusammen. Die
Kinder waren begeistert vom Basteln,
von den Märchenvorlesungen am
Abend, von den Spielen, geleitet
von den VUK-Jugendleitern, vom
Erste Hilfe-Kurs (Foto) und na-
türlich vom Toben und Tollen im
und um den Pool. Diese sind
jedes Jahr unverzichtbare Be-
standteile des Wochenendes.

Heuer hat Gábor Werner (VUK-
Geschäftsführer und Büroleiter)
die Organisation   übernommen
und bewog neue Familien zur
Teilnahme. Bei der Vorstellungs-
runde haben wir gemerkt, dass
bei mehreren Familien ein Elternteil
in Deutschland geboren ist. Bei ihnen
ist das ersehnte Ziel, die Nachkommen
zweisprachig zu erziehen, wesentlich
leichter zu erreichen. Aber bei manchen
ist der Einfluss der Außenwelt (Schule,
Kindergarten) so groß, dass selbst in
diesen Fällen die Kinder nur ungarisch
antworten wollen, obwohl sie alles auf
Deutsch verstehen. Aber es gibt die
Familie aus der Batschka, wo beide

Eltern deutsch mit den beiden Söhnen
reden, und es funktioniert so gut, dass
die Kinder untereinander auch Deutsch
bevorzugen, der größere Sohn sogar
ausschließlich deutsch träumt! Ein gutes
Beispiel ist die Familie aus Fünfkirchen,
wo der Bezugselternteil, der die meiste

Zeit mit den Kindern verbringt, kon-
sequent mit den beiden Töchtern deutsch
redet, und sie  sprechen spitzenmäßig
sowohl Ungarisch als auch Deutsch.
Ich kann auch die Familie aus dem
Ofner Bergland erwähnen, wo die Mut-
ter angefangen hat, mit ihrem vierten
Kind dank dieses Wochenendes deutsch
zu sprechen. Die Neuigkeit dieses
Jahres war: Familien aus Deutschland,
die in Ungarn wohnen!

Am Samstagvormittag konnten die
Kinder alte Pferdehufeisen mit der
Hilfe eines Hufschmieds, der in öster-
reichischem Dialekt die Instruktionen
mit der Anwendung der verschiedenen
Werkzeuge prima erklärte, in einen
Glücksbringer-Fisch verwandeln. Am

Nachmittag präsentierte die Deut-
sche Bühne Ungarn das Thea-
terstück „Die goldene Gans“. Die
Kinder freuten sich riesig darauf,
die Eltern erhofften sich mehr
deutsches Wort von der zwei-
sprachigen Produktion. 

Auf dem Programm standen
noch für Erwachsene: Diskus-
sionskreise  über die zweispra-
chige Erziehung und über aktu-
elle VUK-Vereinsthemen sowie
die Buchvorstellung „Methodi-

sche Handreichungen von Monika Jä-
ger-Manz“ mit Réka Werner. Das Kaf-
feerösten bot eine Abwechslung für
die Eltern an, das Fotoshooting eine
Möglichkeit, in den letzten sonnigen
Herbsttagen eine Erinnerung über das
Familienwochenende anfertigen zu
lassen. 

Das Wochenende war toll! Tschüss,
bis zum nächsten Mal!

Fam. Scheiling

Mit den Kindern deutsch reden

Mehr als nur Erholung
Ungarndeutsche und deutsche Familien treffen sich zum zwölften Mal 

zu einem VUK-Familienwochenende

(Fortsetzung auf Seite 35)

Beim Hufschmied
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Mittels einer neuen Methode versucht VUK (Verein für Ungarndeutsche Kinder)
die Sprachkenntnisse und die kulturelle Identität der Kinder zu fördern. Der vor
18 Jahren gegründete, landesweite Verein hat während seines Bestehens schon
zahlreiche Programme, den ungarndeutschen Traditionen getreu, verwirklicht
(Sommercamps, Familienwochenenden). Diese Ereignisse stehen im Dienste der
Vermittlung der Sprache und der kulturellen Werte der Ungarndeutschen, sollen
den ungarndeutschen Grundschülern und ihren Familien eine Vertiefung in diesen
Themen ermöglichen.

Das neue Programm, das im August
2016 startete, bedient sich der Mittel der
Dramenpädagogik, in der Hoffnung, dass
dadurch das sprachliche Ausdrucksver-
mögen, das Selbstausdrücken sowie die
gemeinschaftlichen Beziehungen von
12- bis 15-jährigen Jugendlichen, die an
der deutschen Nationalitätenausbildung
teilhaben, gefördert werden. Der expe-
rimentelle Versuch wird in Seksard in
Partnerschaft mit der Deutschen Bühne
Ungarn (DBU) und unter der Mitwirkung

der Schüler dreier Grundschulen (Baka István, Dienes Valéria, Garay János) ver-
wirklicht. Zur Finanzierung des Programms wurde im Rahmen der Unterstützung
von Nationalitätenprogrammen ein Antrag bei NEA gestellt, die zugesprochene
Summe deckt ein Viertel der Kosten, den Rest bringt VUK aus Eigenmitteln auf. 

Dieses Jahr wurde mit der ersten Etappe des Projekts begonnen, die Vorberei-
tungsphase beinhaltet zehn Kostproben für die Schüler, so dass sie sehen, was sie
erwartet, und fünf dramenpädagogische Beschäftigungen. Mit den Teilnehmern
wird im Januar 2017 eine Jugendtheatergruppe gegründet, nach den wöchentlichen
deutschsprachigen Proben erwartet sie im Sommer ein Theatercamp, im Herbst
bringen sie ein eigens erarbeitetes, deutschsprachiges Theaterstück auf die Bühne
in Seksard. Die Verwirklichung des Programms im nächsten Jahr hängt im We-
sentlichen davon ab, ob der Verein die Finanzen durch Anträge auf Unterstützung
für das Vorhaben sichern kann. 

Wir hoffen darauf, dass die angefangene Arbeit nicht nur für uns etwas
Wertvolles darstellt und dass wir für das Programm, welches den Teilnehmern die
Sprache und die Kultur der Urheimat näher bringt, die Persönlichkeit entfalten
lässt, Sponsoren finden, die das Vorhaben unterstützen! 

Katalin Fekete
Projektleiterin

Die deutschsprachige Krabbelgruppe
„Babyecke“ wurde im Oktober 2016
gegründet. Dabei können sich Eltern,
die sich gerne in der deutschen Sprache
austauschen möchten, treffen,  wäh-
renddessen ihre Kinder (0 - 3 Jahre)
andere zweisprachig Aufwachsende
kennen lernen.

Beim zweiten Treffen am 30. No-
vember waren acht Mütter mit ihren
Babys dabei. Die meisten haben un-
garndeutsche Wurzeln und möchten ih-
ren Kindern sowohl die Sprache als
auch das kulturelle Erbe der Minderheit
weitergeben. Unter den Müttern waren
aus Deutschland hergezogene Mutter-
sprachler, die das Ungarische als
Zweitsprache in ihrem Alltag erleben.

Diese verschiedene Art und Weise der
Mehrsprachigkeit wurde zum zentralen
Gesprächsthema. Es wurden auch be-
liebte Kinderbücher vorgestellt bzw.
empfohlen, währenddessen die Kleinen

miteinander spielten.
Später wurden deut-
sche Kinderlieder ge-
sungen sowie Bewe-
gungsspiele gelernt. 

Der letzte diesjäh-
rige Termin war am
14. Dezember. Ab Ja-
nuar 2017 findet das
Treffen jeweils am
zweiten und am vier-
ten Mittwoch des Mo-
nats um 10.00 Uhr im

Lenau-Haus statt. Wir erwarten alle
recht herzlich!

Krisztina Bíró-Csányi
Organisatorin

Gemeinsames Theaterprojekt VUK-DBU

VUK-Babyecke im Lenau-Haus zu Fünfkirchen

den Vertretern der ungarndeutschen Na-
tionalität in den Selbstverwaltungsor-
ganen?

Nach einer ausgedehnten Spiel- und
Erholungsphase versammeln sich die
Teilnehmer erneut. Die Familien bege-
ben sich auf eine Reise nach Namibia,
auf der Suche nach deutschen Spuren.
Eine der Familien nahm dort an einer
Erkundungstour teil und gewährt einen
Einblick, mit dem Auge eines fremden
Gastes, ins deutsche Erbe des südafri-
kanischen Landes. Auch wenn dieses
Stück Erde so fern zu sein scheint, wird
es den Teilnehmern schnell klar, dass
diese Themenwahl nicht dem Zufall ge-
schuldet ist: Denn auch hier stellt sich
die Frage, ob „Deutschsein“ den Status
eines antiquierten Erinnerungsgutes dar-
stellt oder etwas Lebendiges, Zukunfts-
weisendes. 

Die Flure des Wellnesshotels leeren
sich, die Kinderstimmen verstummen
allmählich. Die beteiligten Familien
nehmen Abschied voneinander und
treten die Heimfahrt mit der Gewiss-
heit an, an diesem Wochenende über
die Erholung hinaus etwas Bleibendes
an Erkenntnissen und ein Stück Ge-
meinschaftsgefühl erfahren zu haben.
Ein Vorhaben – so die Meinung vieler
Teilnehmer –, das auch von den offi-
ziellen ungarndeutschen Stellen viel
mehr gewürdigt und unterstützt wer-
den sollte.

Richard Guth

Mehr als nur
 Erholung

(Fortsetzung von Seite 34)
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Die Wohltätigkeitsaktion der GJU-Budapest findet schon
ein zweites Mal in der Adventszeit statt, mit der Ziel-
setzung: ungarndeutsche Kinder zu unterstützen. Am
5. Dezember ist der Vorsitzende der GJU Budapest,
 Patrik Schwarcz-Kiefer, nach Pußtawam gefahren, um
die diesjährigen gesammelten Spenden zu übergeben.
2016 hat sich der Verein dafür eingesetzt, eine nördlich
liegende Orschaft zu beschenken und kennen zu lernen.

Als neues Mitglied der GJU Budapest habe ich die
Aufgabe der Vermittlerin übernommen und Patrik im
Dorf empfangen. Im Regenbogen-Kindergarten war an
diesem Tag die Begeisterung mehr als groß. Die Kinder
warteten sehr aufgeregt auf den Nikolaus und auch auf
die Gäste aus Nickelsdorf (österreichische Partnerge-
meinde von Pußtawam), so überraschte der Besuch der

GJU Budapest die Kleinen noch mehr. Die Stimmung
war echt festlich, die Kinder haben ihre schönen Niko-
laus- und Weihnachtslieder vorgetragen und natürlich
erhielten sie Geschenke vom Nikolaus. Der Bürgermeis -
ter von Nickelsdorf hat die Kinder und die Kindergärt-
nerinnen begrüßt, und beschenkte sie im Namen des
österreichischen Nikolaus. Patrik hat kurz über die Tä-
tigkeit der GJU Budapest erzählt, und Leiterin Mónika
Brückl Staudt die Spende überreicht. Der Kindergarten
bekam vor allem deutschsprachige Märchen- und Ba-
stelbücher bzw. Dekorprodukte. Nach der Mini-Veran-
staltung haben wir einen Blick ins Leben des Kinder-
gartens geworfen und alle Gruppen besucht.

Die Ungarndeutsche Selbstverwaltung hat in diesem
September die Trägerschaft des Regenbogen-Kinder-
gartens übernommen. Über die Veränderungen, die die-
ser Schritt mit sich gebracht hat, erzählte uns die Leite-
rin. Die ungarndeutschen Traditionen sind in den Alltag
des Kindergartens eingebettet. Durch viele ungarndeut-
sche Programme im Jahreslauf werden die Kinder mit
der deutschen Sprache vertraut und die örtlichen Bräu-
che wieder belebt.

Beim Treffen mit dem Bürgermeister aus Nickelsdorf
interessierte sich Gerhard Zapfl für unseren Verein. Da-
mit haben wir vielleicht einen zukünftigen Partner und
Unterstützer gefunden. Wir haben einen gemütlichen,
erfolgreichen und feierlichen Vormittag im Regenbo-
gen-Kindergarten in Pußtawam verbracht. Ein großes
Dankeschön an die Spender! Wir hoffen, dass wir nächs -
tes Jahr wieder helfen können.

Viktória Éva Varga
GJU Budapest/Pußtawam

Zum Abschluss des Jahres 2016 habe ich die Mitglieder unseres
Orgateams darüber befragt, wie sie sich dieses Jahr in der GJU
gefühlt haben, welche Motivationen sie hatten und warum es
sich lohnt, sich in ihrer Freizeit mit dem Organisieren unserer
Programme zu beschäftigen.
Ildikó Jencsik, GJU-Multiplikatorin aus Schambek:
„Mein größtes GJU-Erlebnis in diesem Jahr war das KreaCamp.
Das war das erste Programm, wo ich schon als Organisatorin
teilnehmen konnte. Es war ein unglaublich gutes Gefühl, schon
vor Ort und dann auch später die positiven Rückmeldungen der
Jugendlichen über die GJU und auch meine Arbeit zu hören. Es
hat mich sehr gefreut zu erleben, wie sie sich durch verschiedene
lustige Aufgaben und Spiele immer mehr mit ungarndeutschen
Ausdrücken, Kultur und Tänzen bekannt machten. Es ist immer
am schönsten, wenn man solche Leute trifft, die offen und inter-
essiert sind, denn es lohnt sich so wirklich, unsere Erfahrungen
und Kenntnisse weiterzugeben. Ich denke, diese Altersgruppe
(10 - 14 Jahre) ist sehr wichtig für uns, weil ihre Persönlichkeit
noch leichter zu formen ist als die der älteren. Wenn wir ihnen
richtige Impulse geben, haben wir eine gute Chance, dass sie
sich in den kommenden Jahren immer bewusster mit ihrer
Identität beschäftigen werden. Seitdem ist schon ein halbes Jahr
vergangen, und ich sehe, dass viele von den KreaCamp-
Teilnehmern bei fast jedem Programm dabei sein möchten.
Wegen ihrer hohen Begeisterung bin ich mir sicher, dass es sich
lohnt, unser Sommercamp zu organisieren.“
Loretta Wágner aus Harast, GJU-Multiplikatorin von GJU Buda-
pest:
„Freundschaften, Erlebnisse, Kultur und dazu jede Menge Freude.
Mit diesen Worten könnte ich kurz definieren, was die GJU für
mich bedeutet. Seit zwei Jahren, seit ich Mitglied bin, habe ich
zahlreiche schöne Erinnerungen gesammelt. Diese Gemeinschaft
bietet viele Möglichkeiten, die ungarndeutsche Kultur in ver-
schiedenen Ortschaften kennen zu lernen und zu beleben. Ich
habe viele nette Menschen getroffen, Freunde gefunden, meine
Kenntnisse in Volkskunde erweitert und dabei wunderbare Orte
besucht. Die schönen Momente, zum Beispiel beim Vorsilvester,
wenn die Jugendlichen zusammen Polka tanzen und dabei un-
garndeutsche Lieder singen, die sie verbinden, bleiben ewig in
mir. So etwas gibt mir die Motivation, die Jugendlichen zu be-
geistern und den Ruf der GJU weiterzugeben, um ihre Identität
zu beleben und zu stärken. Dieses Jahr war ereignisreich für
mich, da ich an den meisten Veranstaltungen teilgenommen,
sogar mitgemacht habe: sei es als Multiplikator am Landestreffen
oder als Vizepräsidentin der GJU Budapest am Tracht-Tag. Das
heißt, dass ich bei der Verwirklichung geholfen habe, was mir
Freude gemacht hat. Im Großen und Ganzen würde ich sagen,
dass die GJU mehr Jugendliche erreicht hat als das Ziel war.
Deswegen bin ich der Meinung, ein GJUler zu sein ist auf jeden
Fall wertvoll und gibt eine gute Gemeinschaft, mit der man
schöne Jugendzeiten erleben kann.“
Alexandra Pencz, GJU-Multiplikatorin aus Boschok:
„Das Jahr 2016 war, wie bisher alle mit der GJU, super für
mich. Während der Programme konnte ich wieder eine Menge
von neuen Leuten kennen lernen und die ungarndeutschen Ju-
gendlichen nicht nur auf Landesebene, sondern auch an interna-
tionalen Veranstaltungen vertreten.

Angefangen mit dem Fußballturnier hatten alle Programme
eine besondere Atmosphäre, deshalb freue ich mich sehr darüber,
dass ich meistens bei der Organisation, den Vorbereitungen und

Gedanken zum 
Eine Gemeinschaft, wo das Ungarn-

Die Begeisterung war
mehr als groß



der Abwicklung mitmachen konnte. Während der Erledigung
dieser Aufgaben konnte ich mich viel entwickeln, und diese
Erfahrungen konnten dann auch in anderen Bereichen meines
Lebens eingesetzt werden.

Zum Glück gibt es in der GJU viele engagierte und begeis -
terte Jugendliche, mit denen man immer gern zusammenar-
beitet. Gleichzeitig sind wir mit den anderen auch gut be-
freundet, so sind unsere Programme nicht nur „beruflich“
schöne Erlebnisse. Ich arbeite gern für die ungarndeutschen
Jugendlichen, für unsere Identität und die Bewahrung der
Traditionen. Und da die meisten auch ähnliche Motivationen
haben und wir vieles zusammen erleben, so können wir uns
richtig zusammenhalten. Ich fühle immer wieder, dass unser
Motto auch für uns stimmt: Einmal GJUler, immer GJUler.“
Blanka Jordán, GJU-Multiplikatorin aus Boschok:
„Als Multiplikatorin helfe ich meistens bei der Arbeit des
Präsidiums. Ich half natürlich auch bei der Organisierung
und Abwicklung der Programme. Zum Beispiel bin ich in
diesem Jahr eine von den Hauptorganisatoren des Junioren-
Vorsilvesters. Ich habe solche Aufgabe noch nie gemacht, es
ist eine Herausforderung für mich. Ich hoffe, dass alles gut
gelingen wird.

Für mich bietet die GJU die Möglichkeit, andere ungarn-
deutsche Jugendliche kennen lernen zu können. Viele von
ihnen sind sehr begeistert und möchten viel für die ungarn-
deutsche Kultur tun. Meine Motivation ist, diese Organisation
auch anderen jungen Leuten bekannt zu machen, sie mit der
Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher bekannt zu machen.
Ich habe sehr viele Erlebnisse durch die GJU, ich konnte
sehr viele Menschen kennen lernen, ich möchte, dass anderen
auch Derartiges zuteil wird. Ich freue mich sehr darüber,
dass ich in einer solchen Gemeinschaft bin, wo das Ungarn-
deutschtum ein gemeinsames Interesse ist.

Meine größten Erlebnisse waren in diesem Jahr die JEV-
Seminare. Ich finde, dass beide gut gelungen sind. Es war
interessant, sie einmal aus dem Blickwinkel einer Organisatorin,
einmal aus dem einer Teilnehmerin zu sehen. 

Ich bin der Meinung, dass man sich bei der GJU sehr gut
entwickeln kann. Man kann jede Menge Erfahrungen sammeln
und neue Menschen kennen lernen. Alle sind hilfsbereit,
man kann lernen, wie man in einem Team arbeiten soll.“

Es ist immer schön, solche Rückmeldungen von unseren
Mitgliedern zu bekommen. Wir haben wieder ein erfolgreiches
Jahr abgeschlossen, mit vielen Veränderungen und Schwie-
rigkeiten, aber immer in einer guten Gemeinschaft. Wir
haben auch für nächstes Jahr viel Schönes und Interessantes
geplant, es wird sich ganz bestimmt lohnen, mitzumachen.
Zum Schluss möchte ich im Namen des Vorstands der Ge-
meinschaft Junger Ungarndeutscher allen unseren Partnern,
Freunden und Mitgliedern frohe Weihnachten und einen
guten Rutsch ins neue Jahr wünschen.

Károly Radóczy
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Besuch bei der deutschen
Minderheit in Nordschleswig
Hoffnung auf engere Kooperation zwischen

der GJU und den Jungen SPitzen

Auf Einladung
meiner guten
Freunde aus der
deutschen Min-
derheit in Däne-
mark bin ich
Anfang Dezem-
ber nach Nord-
schleswig gereist.
Unsere Freund-
schaft mit Phillip
Christian Schmidt, dem Leiter der Jungen SPitzen
(der deutschen Jugendorganisation in Nordschleswig),
reicht bis zum Herbstseminar der Jugend Europä -
ischer Volksgruppen (JEV) zurück, das 2015 in Nord-
schleswig veranstaltet wurde. Seitdem haben wir den
Kontakt gehalten, wir haben uns im Frühling in Fünf-
kirchen und im Herbst im Burgenland bei weiteren Se-
minaren getroffen. Wir haben allmählich entdeckt,
dass wir zahlreiche Gemeinsamkeiten und in vieler
Hinsicht ein gemeinsames Interesse haben, obwohl wir
jeweils einer anderen deutschen Minderheit in Europa
angehören.

So wurde ich von Philip und von den Jungen SPitzen
eingeladen, am diesjährigen „Julefrokost“ (Weihnachts-
frühstück) teilzunehmen, was eigentlich ein vorweihnacht-
liches reiches Abendessen bedeutet. Außer den Vereins-
mitgliedern waren auch die Vertreter der Schleswiger Partei
dabei, um mit der jüngeren Generation gemeinsam zu fei-
ern. Es gab ein köstliches Menü, wir haben Weihnachts-
lieder gesungen, und ich habe die Möglichkeit bekommen,
die ungarndeutsche Volksgruppe und die Tätigkeit der GJU
vorzustellen. Ich habe auch ein kleines Päckchen mit Spe-
zialitäten der Ungarndeutschen und mit neuen Publikatio-
nen, wie Deutscher Kalender und Blickpunktkalender, mit-
genommen. Die Anwesenden waren unserer Kultur und
Geschichte gegenüber sehr offen, sie haben mir viele Fra-
gen gestellt.

Am nächsten Tag hat mich Phillip nach Apenrade beglei-
tet, wo wir das Deutsche Gymnasium, das Haus Nordschles-
wig (Zentrum der deutschen Minderheit) besichtigt haben.
Danach hat mich Phillip zum kultischen Ort der Deutschen,
zum Knivsberg gebracht, wo früher eine Bismarck-Statue
stand und der bis heute einer der wichtigsten Treffpunkte
der Deutschen ist. Phillip und ich haben inhaltsvolle Unter-
haltungen geführt, wie wir diese Freundschaft weiterpflegen
und auf weitere Ebenen ausdehnen könnten. Wir möchten
in Zukunft die Kooperation zwischen der GJU und den Jun-
gen SPitzen verstärken und eventuell auch gemeinsame Pro-
jekte starten.

Vielen Dank an die Jungen SPitzen für die Einladung und
für ihre besondere Gastfreundschaft! Ich hoffe auf eine enge
Zusammenarbeit in der Zukunft! Nächstes Jahr sehen wir
uns wahrscheinlich beim Hartianfest wieder!

Martin Surman-Majeczki

GJU-Jahr 2016
deutschtum gemeinsames Interesse ist



Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Die Patienten und das Internet
Wir leben in der Informa -
tionsgesellschaft. Also man
lebt in einem Netz von Infor-
mationen. Und davon kann
auch das Gesundheitswesen
nicht ausbleiben. Das Inter-
net wird weltweit angewen-
det, und in Ungarn gibt es
kaum einen Haushalt ohne
Internet. Hotels, Kaffeehäu-
ser, Kneipen, aber auch schon die
Krankenhäuser bieten kostenlosen In-
ternet-Zugang für ihre Kunden bzw.
Patienten. Es sind nicht nur junge Men-
schen, die das Internet als Informati-
onsquelle für Gesundheitsfragen nut-
zen. Die meisten suchen nach
Informationen über gesunde Lebens-
weise oder über ihre Krankheiten.

Vor zehn Jahren wurde in Ungarn
eine Webseite für Krebspatienten ein-
gerichtet. Da werden Informationen

über nachweislich wirksame
und wissenschaftlich unter-
stützte Heilmethoden gege-
ben. Ganz viele Leute wollen
aber über die Seite Medika-
mente oder Nahrungsergän-
zungsmittel kaufen. Seitdem
es Internet gibt, wird immer
mehr über die Arzneimittel-
verfälschung gesprochen. Der

Grund der Erscheinung ist einerseits die
Armut und die Unwissenheit der Kon-
sumenten, andererseits Habgier und Ge-
winnsucht von skrupellosen Herstellern
und Vertreibern. Medikamente darf man
nie über das Internet besorgen, man soll
sie ausschließlich in legalen Apotheken
kaufen. Das Internet bietet auch ein Fo-
rum für Schwindler und Scharlatane,
die den verzweifelten Patienten, vor al-
lem Krebspatienten, unwirksame oder
sogar schädliche Mittel anbieten.
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Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Die Neue-Zeitung-Stiftung bedankt sich bei denjenigen, die mit einem Prozent
ihrer Steuer die Stiftung bedachten. Die Stiftung erhielt auf diese Weise 199.357.-
Ft. Der Betrag wurde für die Herausgabe der Neuen Zeitung verwendet.

Das Kuratorium der Stiftung bedankt sich beim Ministerium für Human -
ressourcen für die Förderung der Betriebskosten der Stiftung durch NEMZ- 
-CISZ-16-0056

Sie können bei der Steuererklärung verfügen, ein Prozent Ihres Steueraufkom-
mens an die Neue-Zeitung-Stiftung zu überweisen. Die Steuernummer der Stif-
tung ist: 
18012855-2-42

Die Redaktion Neue Zeitung ist vom 22.-30. Dezember geschlossen.
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„’Seelenblumen’. Dieser Titel, der möglicherweise sogar
sentimentale und etwas altmodische Assoziationen hervor-
ruft, ist als Ehrerweisung für den Avantgardekünstler Hans
Mattis Teutsch gedacht. Die ’Seelenblumen’ des Kronstäd-
ter Künstlers, die zu den Pionierarbeiten der ungarländi-
schen abstrakten Kunst zählen, weisen auf die Verbindung
zwischen der organisch-nonfigurativen Kunst und der deut-
schen Romantik, der pantheistischen Denkweise von No-
valis und der Jenaer Frühromantiker hin. Das in Teile zer-
fallende und sich dann wiederaufbauende Ganze, der
organische Rhythmus der
Entstehung und des Verge-
hens, die permanenete Auf-
einanderfolge der Umwand-
lungen und des Kreislaufs,
der Zusammenklang von
Emotionen und Naturereig-
nissen sind nicht nur Eigen-
schaften der Romantik, son-
dern auch die der abstrakten
Kunst“, formulierte Kunst-
historiker Gábor Pataki in
seiner hervorragenden Ein-
führung in die Ausstellung
„Seelenwelten“ der drei
 VUdAK-Kunstmaler Volker
Schwarz, Géza Szily und Já-
nos Wagner im Budapester
Kunst- und Kulturzentrum
K11. Den Auftakt der Reihe bildete vor einem Jahr die
Bartl-Lux-Misch-Werkschau, nun stellen sich Schwarz,
Szily und Wagner in Elisabethstadt in gemeinsamer Orga-
nisierung des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und
Künstler und der Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung
Elisabethstadt vor.

Um Kunst und Kultur zu verbreiten, stünde das Haus
K11 Zivilorganisationen sowie Nationalitätenselbstverwal-
tungen in Elisabethstadt zur Verfügung, erklärte Tibor Far-
kas, künstlerischer Leiter des Kunst- und Kulturzentrums,
am 13. Dezember bei der Vernissage. Im Herzen der be-
gehrten Partymeile im VII. Budapester Bezirk erhält das
Haus hochfrequentierten Zulauf. „VUdAK lebt, und wir
haben große Pläne“ – versicherte Ákos Matzon. Der Vor-
sitzende der VUdAK-Künstlersektion und Kurator der Aus-
stellung schilderte die Pläne für das Jubiläumsjahr 2017,
in deren Rahmen wieder eine VUdAK-Ausstellung für De-
zember in der Király u. 11 geplant ist.

Der in Ulm geborene und in Harast lebende Künstler
Volker Schwarz schreibt über seine Malerei: „Es ist ein
ewiger Zwiespalt. Ruhelosigkeit und Trägheit. Liebe zum
Chaos und Drang nach Ordnung.“ Er ist ein experimen-
tierfreudiger Künstler, der zahlreiche Projekte plant. „Seine
Bilder sind trotz der Abstraktion und Zeichenartigkeit ma-
lerische ’Geschichten’. Auch in ihrer Komposition, zumal
sie sowohl waagerecht, zeilenweise, als auch senkrecht,
entlang den nach unten laufenden Streifen ’zu lesen’ sind.
Dazu kommt die sich ständig bewegende, dynamische

Rhythmik der Elemente. Ausgangspunkt ist immer ein per-
sönliches Erlebnis, ob nun der Balkankrieg oder eine No-
velle von Bradbury. Dieses persönliche Erlebnis wird dann
auf dem Bild zu einem existentiellen Erlebnis gesteigert“,
formulierte Gábor Pataki.

Géza Szily wurde in Tolna geboren, die Motive seiner
Geburtsstätte sowie der engeren Umgebung sind im Werk
des Munkácsy-Preisträgers immer wiederkehrende Mo-
mente: „Seine Eigenmythologie weist einige besondere
Anhaltspunkte auf, wie die zerstörte Synagoge in seiner

Geburtsstadt Tolna, die ah-
nenverbundenen Landschaf-
ten in der Batschka, Stein-
pferde, Hühner und Ratten
(zum Teil von der emblema-
tischen Rattenkönig-Skulptur
von Katharina Fritsch inspi-
riert). Das sind aber höchs -
tens Ausgangspunkte, von
denen aus das Abenteuer (…)
beginnen kann“, so der
Kunsthistoriker.

János Wagner war zehn
Jahre lang Vorsitzender der
Sektion für bildende Kunst
des Verbandes, der Mun-
kácsy-Preisträger ist ein na-
turnaher Kunstmaler, seine
Bilder bieten Raum für lyri-

sche Momente. Wie Gábor Pataki über die neuesten Wag-
ner-Kunstwerke feststellt, charakterisieren diese Werke
„die Unabhängigkeit und die Abweichung von den Normen,
von den gewohnten Regeln. Eine Art Nonchalance, die oft
die befreiten Werke älterer Künstler inne haben“.

Für die ausgezeichnete Musik sorgten József Csurkulya
senior und junior (beide auf Zymbal). Der anschließende
Empfang sorgte für tiefe Gespräche und prägende Begeg-
nungen mit den Künstlern und ihren Werken. Der Abend
wurde beim Stammtisch der Selbstverwaltung in der
Amigo-Bar abgerundet.

angie

Die Ausstellung „Seelenwelten“, ausgewählte Werke von
Volker Schwarz, Géza Szily, János Wagner, ist im Kunst-
und Kulturzentrum K11 (Budapest VII., Király u. 11) bis
3. Januar 2017 zu sehen.
Den zweisprachigen Katalog können Sie bei VUdAK be-
stellen: vudak15@gmail.com!

„Seelenblumen“ – „Seelenwelten“
Volker Schwarz, Géza Szily und János Wagner in Elisabethstadt

Weihnachtsabonnements: 
www.hungaropress.hu

Lena’s Patchwork, Rebecca, Super Illu, TV 14, 7
Tage, Stricktrends, Nat Geo

Tel: 0613484060 
E-Mail: elofizetes@hungaropress.hu

János Wagner, Géza Szily, Organisatorin Angela Korb, Ákos Matzon
und Volker Schwarz bei der Vernissage     Foto: Bajtai László
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Traute, friedliche, erholsame Weihnachten und ein
erfolgreiches Neues Jahr wünscht Ihnen die Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen.

Der Bundesvorstand der Landsmannschaft der Deutschen aus
Ungarn wünscht allen Mitgliedern, Landes-, Kreis- und Orts -
 ver bänden und Heimatortsgemeinschaften sowie den Lands -
leuten in Ungarn frohe Weihnachten und ein erfolgreiches
Jahr.

Der Vorstand des Verbandes Ungarndeutscher
Autoren und Künstler wünscht seinen Mitglie-
dern sowie allen Lesern der ungarndeutschen
Literatur und Freunden der Kunst fröhliche

Weihnachten und ein schöpferisches neues Jahr.

Der Vorstand des Fünfkirchner Nikolaus-Lenau-Kulturvereins
wünscht Ihnen gesegnete Weihnachten und ein glückseliges
neues Jahr!

Das Ensemble der Deutschen Bühne Ungarn wünscht Ihnen
frohe Weihnachten und ein glückliches neues Jahr. Wir er-
warten Sie auch im Jahr 2017 herzlich bei den Aufführungen
im Theater in Seksard und auswärts.

Das Ungarndeutsche Pädagogische Institut wünscht Ihnen
frohe Weihnachten und ein glückliches neues Jahr!

Frohe Weihnachten und ein glückliches neues Jahr wünscht
Ihnen die Andrássy-Universität Budapest.

Die Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher wünscht allen
Mitgliedern, Förderern und Freunden der GJU sowie den
Lesern der Neuen Zeitung ein besinnliches Weihnachtsfest
und ein frohes und erfolgreiches Jahr 2017!

Das Präsidium des Weltdachverbandes der Donauschwaben
wünscht allen in der Welt zerstreut lebenden Donauschwaben

ein besinnliches, friedvolles und gesegnetes Weihnachtsfest.
Für das Jahr 2017 wünschen wir viel Gesundheit, Zufrie-
denheit, Wohlergehen und Gottes reichen Segen.

Stefan Ihas,
Präsident Weltdachverband der Donauschwaben e.V.

Ein frohes und geseg-
netes Weihnachten
wünscht 
Familie Heinz Noack, 
Landkreis Bautzen

Von Jahr zu Jahr backen wir mit immer größerer Freude
unser Lebkuchendorf, welches am ersten Adventssonntag
fertig ist. Wir haben uns im Gemeinschaftshaus mit den Kin-
dergarten- und Schulkindern sowie mit den Erwachsenen,
die Lust zum Backen hatten, getroffen, die alle mit großer
Freude mitgemacht haben. 110 Gebäude – darunter der Kin-

dergarten, die
Schule, das
G e m e i n -
schaftshaus,
das Bürger-
meisteramt,
beide Kirchen
des Dorfes,
der Glocken-
stuhl in
K l e i n g e -
reschd, das
Heimatmu-
seum, das
Handarbeit-

haus, das Puppenhaus sowie der Aussichtsturm – wurden
aus Lebkuchen gebacken.

Das Lebkuchendorf ist bis Ende Frühling sicher zu be-
sichtigen. Anmelden kann man sich per Telefon oder per
E-Mail auf www.kiallitasok.geresdlak.hu. Wir erwarten
jeden, der sich für die Ausstellungen in Gereschlak inter-
essiert.

Kettné Schmidt Timea

Grüße zu Weihnachten und Neujahr

Neues Lebkuchendorf in Gereschlak


